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I )ur«-h «lie Sammeltätigkeit «lcr Psychologen in Verbindung mit Pädagogen 
iiihI Medizinern ist umfangreiches Material-über die typischen Verschieden» 
lieit«*n »1er Vorstellungen zusammengebrarht. Was inan im allgemeinen 
schon lange wußte, daß nämlich der eine sich besser Töne, der andere 
Farben oder Gestalten oder Muskel rltigkeiten vergegenwärtigen kann, daß 
manche überhaupt eine schwache, andere eine starke Fälligkeit zu sinn¬ 
lich-anschaulichen Vorstellungen besitzen! daß vielfach, bei manchen Menschen 
vorwiegend, bloße Symbole und Abstraktionen an die Stelle «1er gemein¬ 
ten Anschaulich-konkreten Vorstellungen treten: «lies und vieles andere ist 
jetzt durch Einzelheiten genugsam bekräftigt un«l erläutert. Aber wir wissen 
immer noch nichts Definitives darüber, wie sieh überhaupt bloße Vorstel¬ 
lungen von «len ursprünglichen Sinneseindrücken unterscheiden. Vielmehr 
stehen sieh «lie lieiden GruiMlanschauungen. die eines spezifischen und die 
eines bloß graduellen Unterschiedes, noch schroff gegenüber 1 . Die eine 
ist gestützt durch «lie Kluft, «lie «las bloß Vorgeatellte von «lern wirk¬ 
lich («eschenen, Gebürten trennt, die andere «lureli die tatsächlich vor- 
kominen«l«*n Verwechselungen «aier Zweifel über die Zugehörigkeit zu der 
einen und anderen Klasse. Geht man ins F.inzelnr, so türmen sieh in der 
Tat für «lie Theorie, ja für «lie bloße Beschreibung, viele Schwierigkeiten 
auf. während uns im Leiten «loch nichts leichter scheint, als zwischen 
einem gesehenen un«l einem bloß eingebildeten Gegenstand, einer gebürten 
mul einer bloß erinnerten Melodie zu unterscheiden. »Das Paradoxe an «len 
Phantasievorstellungen«, sagt Titcreher einmal mit Recht 1 , »ist dies, daß 
sie so leicht mit Kmpfindungen verwechselt und «loch wieder so leicht 

* Unter «dner &|«**ifi»rhcn \>racliic<l> nheit ist in diesem Zusaninv-nluuig der kontra- 
iUkKi«i!U'li<l OegciinU lur blatt gmlutllan, il«n rine uufit><TtM-nrk>Nin-, den strlig.'i, t'ng 
■—rhlf-**-—*“ Verarl.kxknheit gemeint. 
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mul sicher von ihnen unterschieden werden.* Aber es ist ja nicht der ein¬ 
zige Kall, «laß das scheinbar Einfachste gerade am schwersten theoretisch 
zu fassen ist. 

Nur um Air «len Eintritt in die Untersuchung die Ausdrücke an Bei¬ 
spielen zu erläutern, nicht zum Zweek einer vollgültigen Definition, be¬ 
zeichnen wir zunächst als empfunden einen Ton, eine Farbe oder Gestalt, 
die uns von außen gegeben sind, als vorgestellt denselben Ton, dieselbe 
Farbe oder Gestalt, wenn sie uns in der Erinnerung vorscbweben. Es 
muß vorerst dahingestellt bleiben, ob die gehörte, gesehene und die bloß 
vorgestellte Erscheinung bei einer naturgemäßen Klassifikation der Er¬ 
scheinungen statt durch das Merkmal der äußeren und der inneren Entsteh¬ 
ung nicht besser durch andere Merkmale gegeneinander abgegrenzt wer¬ 
den. Ferner »ollen die Ausdrücke «Empfindung* und ■ Vorstellung* zu¬ 
nächst sowohl Gruppen von Bewußtseinsinhalten, also das Empfundene 
und Vorgestellte, als auch das Bewußtsein von diesen Inhalten, das Em|>- 
flnden und Vorstellen, bezeichnen. Ob sich überhaupt die Notwendigkeit 
einer Unterscheidung in dieser Hinsicht, einer Trennung von Inhalt und 
Akt des Empfindens bzw. Vorstellens, innerhalb der vorliegenden Aufgabe 
geltend machen wird, bleibe der Untersuchung überlassen. 

Man nennt den hier gemeinten Unterschied auch «len «l«-r Wahrnehm- 
ungsNorstellungen gegenüber «len Gedächtnis- und Phantasievorstellungen, 
wobei also der Ausdruek • Vorstellung* »«dbst in einem weiteren Sinne, als 
gemeinsame Gattungsbezeichnung dessen, was wir Empfindung und Vor¬ 
stellung nennen, verstanden winl. Itoch sehen wir hier von «lieser weiteren 
\Vortbe«leutung ab und gebrauchen • V«»rstellung* nur in «lern prägnanten, 
engeren Sinne, in dem die Vorstellung der Empfindung gegeiifibergestellf 
wird. 

Die zu lösende Aufgabe ist für «len Psychologen vorerst di«* einer 
reinen Beschreibung der im Bewußtsein gegebenen Tatsachen. Ob sich 
«lie Beschreibung ganz von «1er Erklärung, der Kückfiihruug auf kausale 
Gesetzlichkeiten abtreimeu läßt, muß sieh zeigen. Zunä«-hst sind aber so¬ 
weit als möglich in rein beschreibender Absicht Erscheinungen und Zu¬ 
stände der einen mul andeicn Art miteinamler zu vergleichen, um die 
unterscheidenden Merkmale zu fliulen. Man kann «lies in jedem Augenblick 
unter «len alltäglichen Beobaelituiigsumstämlen tun. wie es von Aaisrot» 1.1 s 
bis zu 1.1'tzk und Bbkntavo v«»n großen Meistern psychologischer Analyse 
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goflbt wunlp. Man kann auch ungewöhnliche, sich zuftiUig darbietende 
Erfahrungen lieranziehen, wie zuerst Johannes MCllkk i» seiner Schrift 
Ober «lie phantastischen Gesichtserscheinungen. .Man kann statistisch Sellwt- 
lienltHchtunken sammeln, wie zuerst Feciineii im zweiten Bande «1er Psycho« 
physik und Galton in «einen linpiiries on Human Fsculty. Man kann 
endlich auch systematisch-experimentell Vorgehen, indem man nach einem 
festgelegtcn Plane die Selbstbeobachtungen (Iber vorgeschriebene Fälle, z. B. 
auf Grund vorgelegter -Reizwörter«, von Versuchspersonen, die dann eben 
zugleich Beobachter sind, ausftlhren läßt' 

Alle diese Wege laufen auf dasselta, nämlich auf miiglichst genaue 
Selbstbeobachtung hinaus 1 . Da* Experiment als solch«** ist überall nur Vor¬ 
bereitung, nirgends aber ist «lies nachdrücklicher zu betonen als in «1er 
Psychologie. Experimentell herbeigefilhrt trirrn sehlirßlieli auch «lie Be¬ 
obachtungen eines Aristoteles, eines Hume, wenn sie sich bestimmte Gegen¬ 
stände absichtlich in die Vorstellung riefen, um das Vorgest«*llte mit dem 
Wahrgenomntcnen zu vergleichen. Systematisch-experimentell sind auch 
Fechser und Galton In-reita vorgegangen, indem sie einer Anzahl von Pet- 
sonen bestimmte Aufgaben in Hinsicht der Vorstellungsleistungen stellten. 
Hei Feobnkb lass«*n sich dieae Aufgaben, deren Formulierung er leiiler nicht 
direkt anffthrt, aus den Antworten ziemlich rekonstruieren. Galton be¬ 
nutzte namentlich die berühmt gewordene Anweisung, sich ein englisches 
Frühstück vorzustellen. Aber wertvoll werden alle diese Maßnahmen erst 
«lurch die Selbstbeobachtungen, zu deren Herbeiführung sie bestimmt sind. 

Man «larf in «Üeser Hinsicht «lie systematisch-experimentelle Metliode 
nicht h 1* «lic alleinseligmachende ansehen. Ks kommt dabei vor allem auf 
«lie Qualität der Versuchspersonen an. Sulche, «lie sich interessant machen 
wollen und statt der zu beol«achtenden Erscheinungen die erstaunliohen • Er¬ 
lebnisse« seilil«lern, die in ihnen «Isdurch hervorgemfen («>«ler gar erst nach- 
triglidi konstruiert) wurden, sind natürlich streng auszuseheiden. Aber 
auch unter den brauchbaren gibt es starke Unterschiede je nach Anlage 
und Übung. Unsystematische Hcoha«-htungen früherer Forscher können 
darum Beachtenswerteres bieten als die so mancher Versuchsjiersonen. über- 
«lies würde sich leicht an Beispielen zeigen lassen, daß «li<* Auslegungen, 

* It. ii Ausdruck SibsllienliSi-litiinK vorsl« , l(fli wir liier in Miilem wt-ileren Sinn. In dein 
i-r niclit nur «li«* Beobachtung psyeliinclier Kii nMinnen, sondi-rn midi ilie H "taditung von 
Itew «aStseios i ii li■ lln» »I* »o'rlu-n untfiiAi. 



«Ile der Versuchsleiter den AngalM*u seiner Vemuchspcrsoneii bei den syste« 
matischcn Rcizwörtcrversuclien zuteil werden läßt, sehr wesentlich dureli 
di«' Krgcludsse seiner eigenen •Sclircibtiscliex|M*rlmrnlc« bestimmt werden. 
Weiter ist bei solchen Versuchsreihen zu bedenken, «laß durch die ganze 
Situation selbst bei tüchtigen Yersuch*person«‘n gegenüber «ler freien und 
unsystematischen Beobachtung «'ine Art Zwangslag«- geschaffen wird, die 
ungünstig auf den Ausfall ihrer Yoratellungstftigkeit wirken kann. Knd- 
lieli darf «ler Kinlluß unbeabsichtigter Suggestion von »eiten de» Versuchs¬ 
leiters nicht außer acht gelassen werden. Schon die Form der Instruktion, 
aber auch kleine Nebenbehnrkungen und das ganze unwillkürliche, nieht in 
Worten »usgedrückte Verhalten des Leiters können gefährlich werden. Den 
Kinlluß «ler Schule erk«*nnt mau in «len Protokollen häufig schon an dem 
verräterischen Gebrauche bestimmter Kunsta«isdrficke. 

Man darf sich also den Protokollen solcher Versuche trotz «les »«■hul¬ 
digen Respekts vor allem, was Protokoll heißt, nicht ohne weiteres ge- 
fangengeben. Vieles ist in «l«-r Welt, «las nicht in den Akten steht, und 
es ist auch manches nicht in der Welt, «las darin steht. 

In der uns beschält ig<*iiil«*ii Frage glaubt K. Koifka 1 auf Grund «ler 
Protokoll«- seiner Yenuchs|M*rsoiieii alle gewöhnlich aufgeführten Unter- 
seheidungsmerkmalc für Empiimlungen und Vorstellungen als unwesentlich 
erwiesen zu hah«*n. Das llaii|itm«-rkmal. das der geringeren Intensität 
hhißer Vorstellungen, soll schon durch zwei hi» «lrei Sätze aus den Proto¬ 
kollen widerlegt sein. So stellt«* sich YpA eine Burg vor, «ganz praclit- 
voll, glaulu* idelit, «laß ich sie schon in Natur s«« schön gesehen halte«. 
Aber ist denn in dieser ästhetischen Bewertung überhaupt etwas über «lie 
Intensität «l«*r Vorstellung gesagt? KIm'iiso wellig beweist ein vorgestelltes 
Blink«*n «sler Glänzen oder gar die vorgrsUdlte weiße Färb«- eines Gegen* 
stande» sofort, daß die Vorstellungen «lie Intensität von l'juptinduugeii liatteii. 
Denn <li«-s sind keine eindeutigen Intensitätsbezeielinungen. Sollten aber 
«lie Versueh»personen selbst eine besondere Stärke ihrer Krsebeinungen 
darunter verstamlen haben, v» beweist «lies zunächst, daß sie sich 
psychologisch unscharf ausdrückten; außerdem aber, würden <li«* An¬ 
hänger «l«'r ait«'ii Lehrt* einen solchen Fall geratle fiir sich in Anspruch 
nehmen können, «la sie «loch immer Gewicht «larauf legten, «laß von der 
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schwächstenVorstellung bis zur stärksten Kmplinilung alle müglichenZwischrn- 
stiifen vorkomnien. 

Anderseits muß allerdings zugr^lrn wcnlcn, daß die Älteren Psycho¬ 
logen vor Fzchsii sicli zu wenig um die individuellen und typischen 
Unterschiede gekümmert haben, und daß sie zu sehr geneigt waren, das 
an »ich selbst Gefundene zu verallgemeinern. In dieser Kichtung darf 
sicherlich di#* Reizwörtermethode ein Verdienst beanspruchen, und sie bleibt, 
auch sonst in vieler Hinsicht nützlich, vorausgesetzt, daß sie sieh von den 
angedeuteten Fehlern und Einseitigkeiten frei hält. 

Kn ist noch eine andere Weise experimenteller Untersuchungen in 
unserer Frage angewandt worden, die nicht in erster Linie auf Sclbstls*- 
oharhtung angewiesen ist: indem inan die objektiv kontrollierbaren Fehler 
fest» teilte, die von Versuchspersonen bei der Deutung gegebener Bewußt- 
»ein sin halt*' auf objektive Gegenstände begangen werden, und die Umstände, 
unter denen Empfindungen mit Vorstellungen und umgekehrt unter künst¬ 
lich hergestollten Bedingungen verwechselt wurden (KClpe, Seashore, Pkrky). 
Wir werden jui entsprechender Stelle von den Ergebnissen Gebrauch machen. 

Die folgenden Untersuchungen bedienen sich, soweit Tatsächliches vom 
Verfasser seihst beigebracht wird, der alten Methode der zufälligen und «1er 
absichtlich hcrbeigefilhrten (experimentellen) Selbstlieobachtuug. Sh* ziehen 
al»er selbstverständlich «las bereits früher auf demselben «»der auf anderem 
Wege beigebrachte zuverlässige Mat«*rial mit heran. 

Ks erscheint notwendig, wenn Verständigung über «lie prinzipiellen 
Fragen erzielt werden soll, «lies«* Fragen zuerst an «lern Material eines ein¬ 
zelnen Sinne» zu erörtern. Di® Verhältnisse brauchen ja nicht überall gleich 
zu liegen. Am besten geht man vom Gehörsinne ans. Die Empfindungen 
und Vorstellungen des Gesichtssinnes sind durch «lie starke Beteiligung des 
räumlichen Klcmentes komplizi«*rt. Will man sich Farben verstellen, so 
erschein«*!! sie immer zugleich räumlich auagedchnt und mehr oder weniger 
bestimmt lokalisiert. Es entstehen Unterschic«le, je nachdem inan «las Vorge¬ 
stellte in «len mit offenen Augen gesehenen Raum «ider in «las Augenschwarz 
oder in einen sogenannten Vorstellungsraum verlegt. Diese Unterschiede sind 
in sich seihst nicht leicht zu b«*schreiben, scheinen aber auch auf «lie «piali- 
tative Seite, die farbigen Eigenschaften des Vorstellungshildes, Einfluß zu 
hal>en. Außerdem stößt man bezüglich des am meisten umstrittenen Merk¬ 
mal*«, de» «1er Intensität, beim Gesichtssinn auf die Frage, ob und in wie- 
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fern auch nur «len Empfindungen «Ue*es .Sinnes Intciiaität-sunterschiiMe , 
zugeschriebrn werden «lürfen. Haben schon die Empfindungen keine 
Stärke, wie g«-gcnwärtig zumeist behauptet wird, *o kommt natQrlicli ein 
solcher Unterschied auch zwischen Empfindung und Vorstellung hier von 
vornherein nicht in Kruge. Wie Mer Gesichtssinn ist auch der Tastsinn 
wegen der Komplikation durch die räumlichen Eigenschaften nicht zur ersten 
Entscheidung geeignet. 

Der Tonsinn dagegen bietet besonders große und fein abgestufte ln- 
tensitätsunterschiede der Empfindungen dar und liefert darum für die Frage, 
ob die bloßen Vorstellungen nur schwächere Empfindungen sind, die beste 
Anschnuungsgrundlage. Wir werden aller auch nebenbei (ieruehs-, Ge* 
achmaeks-, Muskeleinplindungen (es sei der Kürze halber gestattet, sie als 
• niedere Sinne« zu bezeichnen) zur Vergleichung heranziehen und werden 
die Beispiele für die aufziistellenden Fragen. Beschreibungen, Unterschei¬ 
dungen auch diesen Sinnen entnehmen. 

Vorausgesetzt wird liei diesen vergleichenden Hetraehtungen durch¬ 
weg das Vorhandensein konkret-anschaulicher Vorstellungen des betreffenden 
Sinnes. Wer sieb Töne überhaupt nicht vorstellen kann, ist natürlich 
nicht dazu berufen, vorgestellte mit empfundenen Tönen zu vergleichen. 

In diese» Hinsicht gehen die individuellen Unterschiede bekanntlich außer¬ 
ordentlich weit, pie psychologischen Darstellungen des Anatomen Stricker 
z. B. bezeugen, ihre Zuverlässigkeit vorausgesetzt, eine fast gänzliche Un¬ 
fähigkeit zu Tonvorstellungen, die \un MClleb-Fkeiemmj äußerste Dürftigkeit 
des konkret-anschaulichen Vorstellungslebens überhaupt. Das Vorstellung»* 
materiai solcher Personen kann mit dem Empfiiidungsmaterinl der • Ein¬ 
sinnigen« verglichen werden. Wenn ein solcher Zustand, «1er nach Galtons 
Statistik besonders bei Gelehrten vorzukommen scheint, als «1er Normalzu¬ 
stand hingestellt wird, ist «lies natürlich ein großer Fehler. Zwar «larf mau be¬ 
zweifeln, ob überall eine richtige Interpretation «ler Selbstbeobachtungen dabei 
stattgefunden hat, aber «lies vorausgesetzt, scheiden solche Individuen aus 
der Diskussion fünlas fraglich«' Gebiet aus. Die Art. wie sic sieh behelfen, bleibt 
dabei lehrreich. Namentlich scheinen Muskelvurstellungeii (Gedichtnisbllder 
der .Muskeleinplindungen) als Symbole der übrigen Vorstellungen einzutreten, 
wobei dann freilich bezüglich ihres Verhältnisses zu den Muskeleinplindungen 
seihst genau «lics«‘lh4*n prinzipiellen Fragen wie«lcrkehren. Unh-ughar 
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bleibt es auch, daß die zu koukret-anschauUchen Vorstellungen Fähigen 
keineswegs durchgängig von dieser Fülligkeit Gebrauch machen. Unser 
Denken operiert vielleicht zum größeren Teile tatsächlich mit bloßen Syin- 
Ixden uml Begriffen. Alwr man darf diese Tatsache, deren Bedeutung durchaus 
nicht Bestritten werden soll, nicht so verallgemeinern, als gäbe es überhaupt 
keine konkret-anschaulichen Vnrstellungnhilder. Sollen denn Künstler aller 
Gattungen, sollen zahlreiche Geometer und Konstrukteure, sollen Schach¬ 
spieler, speziell diejenigen unter ihnen, die beim Blindspiel ihre Figuren 
uml deren Anordnung in voller Anschaulichkeit vorstellen, sollen zahllose 
Menschen gewöhnlichen Schlages mit lebhafter Imagination gar nicht ge¬ 
rechnet werden? 

Auch bei Krfclindeteo bestellen, wenn sie visuell veranlagt »ml. lebhafte (ieairlilaror- 
-tcllungen Jahre iiud Jahrzehnte lang fort: wenigstens bcsctireiben sic ihr Vot-stellaogslcben 
dementsprechend. IntcraMnte SelhsU>rol>aehiung>-n hierüber bei 1- Pos*. Beitrüge tor Blin- 
«Irnpaychologie, Beiheft 16 der Zeitschr. f. angewandte IVvebologie 1917, S. 73 ff. Der Verfasser 
war bis zu seinem 6 . Lebensjahre sehend, ist jetzt seit mehr als 30 Jahren blind, glaubt 
aber noch richtige und klüftige Faritrnvnrstclluiigen zu haben, auch perspektivisrlie Hnum- 
voretellungon, wobei die Kijqieremptiadungcii des Tnst- (und Muskel-) Sinnes auffrischend 
w irken. Nach seiner Angabe sehen die meisten Blindgewurdenen im Traume. Kr selbst 
liest im Traume Zeitungen, sieht Sonneniintergünge (ein solcher war das letzte, was er sab). 

Für lebhafte und reiebgeglicdrrle Tonvorsiellungen Taubgewordener pflegt man mit 
Beeilt auf Brri hovkx hinzuweisen. Bei Ruiizhi Kkakx ist das •Vikarieren der Augen- fflr 
die taub gewordenen Ohren, wie er es selbst nannte, jedenfalls auch auf Oehörvorateiluogen 
von größter LebliaAigknit beim Anblick der Noten zu deuten (s.meineTonpsvchologie I, S. 415 ff., 
wo such noch Beispiele für Gesiclitsvorstellungen Blindgewunleuer auageführt sind, die dem 
Obigen durchaus parallel gehen). 

Wesentlich neues Material, «las die F.ntschcidung durch sich allein 
in andere Bahnen lenken könnte, ist, soviel ich sehe, zu unseren Prinzipien¬ 
fragen aus dein Tonsinn und den genannten niederen Sinnen kaum mehr 
beizubringen. Was noch fehlt. Ist eine durchgeführte Vergleichung «1er 
sämtlichen in Betracht, kommenden theoretischen Anschauungen mit 
Rücksicht auf ihre Konsequenzen. Betrachtungen, die auf die methodischen 
Krfonlernisse «1er Klarheit, Widerspruchslosigkeit und Folgerichtigkeit das 
entsehei«len«le Gewicht legen, werden allerdings von solchen, «Ile selbst darum 
weniger Besorgt zu sein pllt-gen, gern als »Logizismus« gehranduiarki. 
Alter schließlich wird man doch um die Forderungen der Logik auch in 
der Psychologie auf die Dauer nicht herumkommen. 

PA,/.-Aff. AM. IM*. A>. 
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Erster Abschnitt 

Vorstellungen des Tonsinnes und der niederen Sinne 
im Vergleich zu den Eiiipfiiidungf<‘ii. 

g I. Untmchridniif' durch tbu» Vnrlimulriiwin und Fehlen 
von Äußeren ('machen. 

Empfindungen so ptlegt jeiler vor näherer Besinnung festzusetzen — 
kouunen von mißen, Vorstellungen von innen, aus rein psychischen oder 
aus physiologischen Ursachen oder aus beiden zugleich. 

Aber wir haben Muakelemplindungen, Schmerzempfindungen, Uhren* 
klingen und andere »subjektive Empfindungen» ohne jeden Äußeren Reiz; 
und sie tragen doch den vollen Charakter der Empfindungen. Von den 
Halluzinationen gilt das Nämliche. Überdies hinterlassen alle diese sinn¬ 
lich-anschaulichen Erscheinungen aus inneren I machen, ebenso wie die von 
außen erregten, Uedftchtniavomtellungen, und so -taucht die Krage nach dem 
Unterschied auch hier wieder auf. Wenn wir wirklich die Muskeleuiptiu- 
düngen, die subjektiven Töne und die Halluzinationen zu den bloßen Vor¬ 
stellungen rechnen wollten, was sollten wir dann mit den (iedftclitnisbildern 
dieser Erscheinungen machen? 

Überdies wäre mit der Definition durch die Ursachen nur eine genetische, 
nicht eine deskriptive Bestimmung gegeben. Für unsere phänomenologischen 
Zwecke ist aber die Hauptfrage, ob und wie sich die beiden Klassen durch 
immanent«*, dem Bcwußtseinstatbestand entnommene Merkmale unterscheiden 
lassen. Wer einen solchen Unterschied ganz und gar in Abrede stellt, mag 
s«*hen, wie er mit den eben erwähnten Erscheinungen fertig wird. Aber 
offenbar widerspricht eine solche völlig«* Leugnung jedes inneren Unter¬ 
schiedes dem psychischen Tatbestand«*. Irgend ein Unterschied ist vor¬ 
handen und ein nicht unerheblicher, da wir im Leben beständig damit 
operieren. Man muß sich also zu einer der beiden Ansichten bekennen, daß 
ein spezifischer oder daß nur ein gradueller Unterschied sei, aber man darf 
ilieseiu Dilemma nicht aiisw'eichcn, indem man auf eine unvermeidliche 
deskriptive Frage eine genetische Antwort gibt 1 . 

1 Daß Wrsnr sich mit dieser Grenzziehung genügen läßt. kann in Erstaunen setzen. 
In deskriptiver Hinsicht führt er dir bekannten Merkmale der geringen InUnsitÄl. der 
Flüchtigkeit der Yurslellungt-n u. dal. an. läßt »her keines als durchgreifend gelten, indem 
er eben mich subjektive Erscheinungen von licdcutender Stärke, wie die Halhisinationen. 
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Ule Snclie liegt schon anders, wenn man statt der bloß physikalischen 
Tatsache einer Äußeren Verursachung das Bewußtsein dieser Äußeren Ver¬ 
ursachung otler allgemeiner die bewußte Beziehung einer Erscheinung auf 
ein Äußeres Objekt als Kennzeichen der Empfindung ansieht. Dies wlre 
ein immanenter Unterschied. Auf ihn kommen wir noch zurück. 

K 2. ('ntcrwcheidiing durch npczilisrhr Verschiedenheit der Inhalte. 

i. ln Hinsicht der QualltÄt. Als tjualitftt bezeichnen wir die Grund- 
eigrnschnft einer Empfindung, nach der sie benannt wird, wie bei den 
Farben Miau, Hot. hei den OeschmRcken Süß, Sauer. Bei den Tönen ist 
es noch strittig, worin man das qualitative Moment zu suchen habe: in 
der parallel den Schwiiigungszahlcn veränderlichen Tonhöhe oder in der 
mit jeder höheren oder tieferen Oktave wiederkehrenden •'musikalischen 
(Jualitflt«, <lie dem und t/‘, ebenso dem f und /* gemeinsam ist (und 
wofilr zweck mäßig die Frakturhuehstahen U. *]j gebraucht werden) «nler end¬ 
lich in einer • Tonfarhe«, als dem Urundfaktnr der Klangfarbe. Wir brauchen 
in diese Streitfrage nicht einzutreten; es genügt, daß Tonhöhen, musi¬ 
kalische QualitÄten und Klangfarbenuntersehicde tatsiiehlieh in der Empfin¬ 
dung gegeben sind. Es fragt sich nur* ob in Itozug auf eine dieser Eigen¬ 
schaften zwischen enrpfundenrn und bloß vorgestellten Tönen ein charak¬ 
teristischer Unterschied stattfinde. Wir werden uns natürlich an die Töne 
mittlerer Oktaven halten, die von solchen, denen das Tongedlchtnis nicht 
überhaupt versagt ist, unschwer in der Vorstellung reproduziert werden 
können, während hei den höchsten und tiefsten Tönen wohl nicht mit Un¬ 
recht behauptet wird, daß man hei dem Versuche, sie vorzustellen, leicht 
in mittlere Oktaven zurückfalle. 

Die Antwort kann nicht anders als negativ lauten; es bestellt kein 
charakteristischer Unterschied. Man vermag jede Tonqualität, jode Ton¬ 
höhe und jede vorher gehörte Klangfarbe ebenso vorzustellen wie zu emp- 

noch zu den Vorstellung' n rechnet iPhytiol. Psychologie 6 III, 8. 103 !., II, S. 384 ff|. 
Di« Schwierigkeiten, die das lntciisiüÄjnrrkma) überhaupt mit sieb führt (i. B. die Frage, 
wieso es eine sinnliche Krscheinuug noch unterhalb der Kcnpfinduugs'ehwclle, einen Ton, 
d<*r noch leiser wirr als der eben merkliche, gehen kann), scheinen »einer Beachtung ent¬ 
gangen tu »ein. Oie Behauptung eines »pexifi.vlien l'nlerscJiiedes lehnt er einfach mit der 
lielirhtrn ITnlersteHuog in«th-MÜs. her Irrwege illereinueluing der Krkcnntnistheorie) al>. 
\h*r so leichten Kaufe* können wir un* in dieser • fundamentalsten Frage,, wie er sie 
»elbu nennt, nicht aus der AffSrc riehen. 
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finden. •Man« bedeutet natürlich immer »zahlreiche Individuen«, ’nicht 
•alle«. Der Verfasser seihst vermag nicht nur Unterschiede der Tonhöhe, 
sondern auch viele Unterschiede «1er Klangfarbe, wie sie durch die «rich¬ 
tigsten musikalischen Instrumente gegeben sind, si«*h deutlich vor?.usteilen, 
wobei allerdings das optische Vorstellungsbild der Instrumente eine gute, 
wenn auch nicht unentbehrliche Hilfe bildet. Wenn viele Personen an¬ 
geben, sich Töne nur mit Hilfe «les inn«*ren Singen«, also in Verbindung mit » 
vorgestellten oder auch schwach ausgeführten Kehlkopfbewegungen, vor¬ 
stellen zu können, *«> dürfte Air diese Individuen wohl auch die Klang¬ 
farbe aller vorgestellten Töne die der eigenen Stimme sein. Aber sic 
unterscheiden dann doch die wirklich gehörte nnd die bloß vorgestellte 
eigene Stimme, nnd sie unterscheiden diese nicht durch die Klangfarbe. 

Es kann also nicht die Hede davon sein, «laß sich imtwendig und 
in allen FiUen etwas Qualitatives an dem Tune verämlerte, wenn er emp- 
funden und wenn er später bloß vorgestcllt wird. In der <|ualitativen 
Seite «les Bewußtseinsinhaltes ist ein durchgängiger mul charakteristischer 
Unterschied «lieser beiden Falle nicht zu fimlen. 

Es war b«‘sonders Mevnekt, der eine «jualitative Inhaltsverschieden¬ 
heit vertrat. Hören wir seine Darstellung 1 : «Die Erinnerung an das blen- 
denste Sonnenlicht enthält nicht so viel einer taucht krall vergleichbaren 
Inhaltes, als ein Hilliontrl von der I.PUchtkraA einer Ijunpyride betragen 
könnte; das sogennuntr Erinnerungsbild des Donners «1er furchtbarsten 
Explosion enthält nichts von einer Schallintensität, welches «lern Hilliontcl 
«les Schalles eines auf Wasser lallenden Haar«'' gleichkäme. Man sollte 
daher den Inhalt «ler Vorderhirnleistungen nicht Erinnerungsbild sondern 
Erinnerungszeichen neunen; derselbe stellt dem Sinnesbild nicht näher 
als ein algebraisches /.eichen dem (legenataiule, auf den es bezogen wird.« 

Nimmt man «liese Darstellung wörtlich, so könnte man aus «lein ersten 
Satze allenfalls noch einen bloß graduellen. wenn auch sehr großen Unter- 
s«-liied herausle8«'ii, ja es könnte «lamit sogar eine Art Maßhestimmung <kleiner 
als . . . .) verträglich scheinen. Aber der letzte Satz behauptet geradezu 
eine qualitative und spezifische l'uterschehlung: denn ein Pluszeichen hat 
schlechterdings keine Verwandtschaft mit der Operation «les Addierens und 

1 l*sycliUtiic I (1X84), ,b 4 - iVllMi in «Iw Siuiniiliiii«: s<»n |».|.ul»r« is*.-n»,ti»f|- 

iH'lifn V«jrtriifwi S. 44 IT. 
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x, r/ Weint* mit «len benannten Größen, «lie man «lafQr einsetzen Wann. 
Daß «lies nun zu weit geht, ist offenbar; wären «loeli sonst «lie vorg**- 
Mellten Farben und Töne überhaupt k«*ine Farben und Töne. Das Wort 
•Grün« würde etwas gänzlich Ainleres. Unvergleichbare* be«leuten, wenn 
«•* auf Gesehenes und wenn es auf Vorg«'stelItes angewandt wünle, «1er 
Komptmist würde in sriiwm inneren Ohre nur Zeichen der Töne, nicht 
Töne vernehmen, uml auch nicht einmal Noten würde seine Phantasie vor 
sich sehen, sondern Zeichen «1er Noten, die «loch selbst schon nur Zeichen 
sin«!. 

2 . In Hinsicht «Ipt Intensität. Wer einen spezifischen Unterschie«! 
in dieser Hinsicht annehmen will, könnte «len bloß vorgestrigen Tönen ent- 
weder eine Intensität in ganz anderem Sinne als den gehörten oder über¬ 
haupt keine zuschreibm. Diese beiden Ansichten sind imnx'rbin aufmerk¬ 
samer Krwägung wert, aber für richtig kann ich k«‘ine davon halten. 

h) Die weitestgehende Ansicht, die den Yorstellung«‘n jeglichen «ler 
Intensität «ler Kmpfiiuluugen vergleichbaren Uradunterschie«! abspricht, ist 
im «jffenharen Wnlerspruch«- mit der Be«ihaclitung. Unleugbar hört man auch 
in der hloßen Vorstellung «lie UnU'rsrhiede von Forte und Piano, die Ak¬ 
zente «ler Sprache, das Anschwcllen und Nachlassen des Donners. Wer 
den vorgcstellten Tönen Stärkeuntcrschie«lc gänzlich nbspricht, der müßte 
etwa, um «liesen Tatsachen gerecht zu werden, auf gewisse begleitende 
und mitvorgestellte Neltenumatände hinweisen. Das vorgestellte Forte müßte 
sich z. B. durch die mitvorgestellte starke Kxspiration des Sängers oder 
Bläsers, durch die mitvorgestellte Anspannung «ler Kehlkopfmuskulatur, 
allenfalls auch durch eine begleitende wirkliche Anspannung von dem 
Piano unterscheiden. Ahereine w irk lie he Anspannung findet <l«»ch keineswegs 
notwendig statt; namentlich wenn man nicht einen von uns seihst gesungenen 
«aler gespielten, sondern einen von unserer Betätigung unhhängigen Ton, 
etwa das Fortissimo eine» Tln-aterorchesters oder den Hupenton eines nahen 
Automobil» oder da» Krachen einer Gewehrsalvc vorstellt. Soll aber dir 
Moße Vorstellung einer An»iuiuiiung der Muskeln «lie Stärkeuntcrachiede 
der vorgestellten Töne ersetzen, ao würden eben Stärkeunterschie«lc «lieser 
Spannungsv<»rstellungen vorausgesetzt: also dasjenige, was mau den Ton- 
vomelliingen abapriclit. würde «len Muskelvorstellungcu zuerkanut. Man 
sieht aber nicht ein, .warum nur den Gedächtuisbildern von Muskel- 
•■mp/iinluiigeii Stärkeunterseliie«!«- zukominen sollen und nicht, auch denen 
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anderer Empfindungen. Jedenfalls könnt« man den Satz von der Inten* 
aitätslosigkrit der Vorstellungen nicht mehr allgemein feathalteii. 

Oder sollen vielleicht statt der S|Miinung*vnrstrllungen visuelle Neben¬ 
vorstellungen helfen? Man würde sagen: »Wer ein fortissimo spielendes 
Orchester vorstellt, hat zahlreichere und ausgedehntere Gesichtsvorstellungen: 
er sieht die ausgiebigen Bewegungen der Streicher, die mit Luft gefüllten 
Backen der Bläser, den wirhelsehlagenden Banker im Geiste vor sieh. Der 
von ihnen liervurgebrachte Ton dagegen besitzt in »einer Vorstellung keine 
Stürke. Ebenso stellt man sieh den Geruch nicht stark und nicht schwach, 
wohl aber begleitet von der visuellen Vorstellung einer mehr oder minder 
großen Erweiterung der Nasenlöcher vor.» Ks würde sich also alle* auf 
die räumlichen Eigenschaften begleitender Gesichtavoratellungen reduzieren. 
Beim Blindgeborenen, Ihm dem sieh so oft besonders lebhafte TonvorsTei¬ 
lungen entwickeln, müßte man ihn* Stürkeunterschiede auf die räumliche 
Ausdehnung begleitender Berührung*- und sonstiger Körp«Tempfindungen 
ziirückführen. 

Alter bei der Bickeltlöte ist, wie das Instrument, so auch die sichtbare 
Bewegung des Spielers sehr klein, und «loch flbertrifft sie auch in der Vor¬ 
stellung leicht «lie übrigen Instrumente an Stärke. Außerdem führen jene 
äußeren Zeichen stärkster Tongebung ftlr «len akustisch Veranlagten gerade- 
zu eine Nötigung zu intensiven Ton Vorstellungen selbst mit sieh. Kann 
mau beispielsweise die KiriiTKHschc Zeichnung der zur Drehorgel schreien¬ 
den alten Moritatenaftngeriii ohne «lie lebhafteste Vorstellung ihrer krähen¬ 
den Stimme betrachten, ja auch nur vors teilen? 

Wir brauchen wohl nicht länger Ihm dieser llvpothese zu verweilen. 
Die Meisten werden von vornherein eine solche prinzipielle Auauu-rzung 
aller den Stürkeiinter»ehie«leii entsprechenden Gradunterschiede aus den 
Vorstellungen ihrer Beobachtung widersprechen«! finden. Ks ist auch nicht 
abzusehen, wie und warum gerade «li«*se Eigenschaft von fundamentaler 
Wichtigkeit in «len Vorstellungen völlig verschwimlen sollte, während alle 
amleren Kigensehaften mehr oder weniger erhalten bleiben können. 

h) Nun bliebe, um hinsichtlich der Intensität einen spezifischen Unter¬ 
schied behaupten zu können, noch die andere Möglichkeit, daß ein «ler Empfin¬ 
dungsstärke entsprechender Unterachiftl bei den Vorstellungen /war bestehe, 
aber eben nur ein cnl*| Werbender, nicht ein idcntiscli«*r. Dem UiiterschiiMle 
«les Pianissiino und Fortissimo würde in den Vorstellungen etwas korrespon- 
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dier«rn, eine bestimmte immanente Eigenschaft würde ilmi parallel laufen, 
die man aber nicht selbst als Stirke bezeichnen dürfte; ähnlich wie eiwa 
das System der Schriftzeichen dem an sieh ganz unähnlichen System der 
«espruchenen Ijiute korrespondiert. 

Dies«* Darstellung weise hat etwas Ansprechendes. Aber man könnte 
sich r.u ihr doch nur enUchließcn. wenn es ganz unmöglich sein sollte, Stärke- 
nntrrsrhiede im eigentlichen lind ursprünglichen Sinne, dein der Empfindung*- 
stärke, bei den Vorstellungen festzuhalten. leb sehe nicht, wo diese Un¬ 
möglichkeit überzeugend dargetan wäre. Daß der vorgestellte Donner an 
Stirke nicht den gehörteu Donner, ja nicht einmal ein gehörtes leises Brummen 
erreicht, wird man leicht /ugehen. aber daß Stirke hier etwas ganz anderes 
liedcute wie beim wirklichen Hören, folgt daraus nicht, vielmehr dürfte 
aus jener so vielfach gebrauchten Wendung an sich das Gegenteil zu folgern 
sein. Piano und Forte be-dcutrn doch in der Tat auch bei den Vorstellungen 
keinen anderen als einen NtÄrkeuntersrhicd. Auch würde mau wieder nicht 
versteh«!, wie und warum gerade die Stirkcunterscliiede allein in etwas 
Heterogenes beim bloßen Vorstellen umgewandelt werden sollen, während 
alle übrigen Eigenschaften im gleichen Sinn erhalten bleiben. 

Immerhin wird man diese Anschauung gewissermaßen in Hescrvestellung, 
für «len Fall, daß der bloß graduelle Unterschied sich nicht restlos durch¬ 
fuhren ließe, im Auge behalten «lürfen. 

3. ln Hinsicht eine» anderen Attributs. Wenn nun also die Vor¬ 
stellungen weder der Qualität noch der Intensität nach einen spezifischen 
Unterschied gegenüber den Empfindungen aufweisen, liegt er vielleicht in 
einem sonstigen, etwa nur der einen Klasse zukoiniueiideu Attrihut? 

a) Die Annalime eines nur «len Empfindungen eigentümlichen, den Vor¬ 
stellungen aber fehlenden Attributs finden wir hei Zifhfm. Er nennt es 
sinnliche Lebhaftigkeit 1 . 

Wir fragen: Ist die« eine Eigenschaft, «lie den Empfindungen in gradtiell 
verschiedenem Maße zukoiumt, so daß die stärkeren Empfindungen auch zu¬ 
gleich lebhafter sind als die schwachen, oder ist sie allen Empfindungen, 
schwachen wie starken, in gleichem Maße eigen? 

Im ersten Falle besteht kein Anlaß, dieses Attribut überhaupt von dein 
«Jer Stärke zu unterscheid«*!!. Die Ansicht würde also darauf hinauslauf«*n. 


• Leiifstlrn < 1 er !tijr»iologfacli««i Pqrcbolngi« ,u S. «25 ff. (9. Vorlesung}. 
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•laß die Vorstellungen, indem ihnen diese« Attribut fehlte, keine Intensität 
hätten: eine Ansicht, die für uns nicht mehr in Betracht kommt. 

Ist es aber bei den Empfindungen ohne alle graduellen Unterschiede, 
dann sieht man nicht ein, warum bei sehr schwachen Empfindungen Zweifel 
auftaucheu können, ob es sich nicht um bloße Vorstellungen handle. Denn 
das charakteristische Attribut wäre bei den schwächsten Empfindungen eben¬ 
so ausgeprägt vorhanden wie hei den stärksten. 

Man könnte allenfalls noch au einen Mittelweg denken: daß bei den 
»übemierkliehen* Empfindungen dieses Attribut allerdings ganz unveränder¬ 
lich wäre, l>ei den KmpKndungcn in der Schwellengegend alter jählings bis 
Null abnähme und darum Zweifeln Kaum gäbe. Indessen leuchtet auch 
hier nicht ein, was mit dem neuen Empfindungsattrihut eigentlich gewonnen 
sein soll. Soviel erscheint mir sicher: welche Schwierigkeiten aucli immer 
der Annahme bloß gradueller Verschiedenheit anhaften mögen, sic werden 
durch dir Lebhaft igkeitstlM-orie nicht gelöst, sondern kehren ebenso w ieder. 

h) Auf dem umgekehrten Wege hat Ebhinghaiis die I.ÖMing versucht : 
er findet bei den Vorstellungen ein Attribut mehr als bei den Kmpfindimgen, 
und zwar seltsamerweise ein mit «lemselln-a Namen bezeichnet«-»: «lie Vor¬ 
stellungen haben außer den Stfirkounlerschicden, die ihnen mit den Empfin¬ 
dungen gemeinschaftlich sind, auch noch Unterschie«lp der Lebhaftigkeit. 
Sie sind stark oder schwach und außerdem lebhaft oder blaß. Beide Unter¬ 
schale sind gra«luell ahgestuft, aber der Art nach verschieden. Sie gehen 
auch nicht parallel (sonst wäre kein Anlaß zu ihrer Unterscheidung», somlern 
sind mehr oder weniger unabhängig voneinander. »Die Eigenschaft der Vor¬ 
stellungen, Blässe und Lebhaftigkeit zu haben, steht zweifellos in irgeml- 
einem inneren Zusammenhang mit «1er Eigenschaft «1er Empfindungen, stark 
und schwach zu sein, mit dem, was man gewöhnlich*als ihre Intensität 
bezeichnet. Trotzdem aber sin«! beide in anderer Hinsicht auch wieder 
etwas durchaus voneinander Unabhängiges und müssen daher wohl nusein- 
andergehalten werden. Starken Empfindungen, wie hetäubenden Geräuschen, 
blendend hellen Farben, durchdringenden Gerüchen, sin«l nicht etwa ohne 
weiten** auch Vorstellungsabbilder größerer Lebhaftigkeit zugeordnet, noch 
entspricht den schwächsten Empfindungen durchweg die blässeste Vorstel¬ 
lung, sondern hier («catcht jede mögliche Freiheit, leb kann mir schwächste 
Geräusche, wie schlürfende Tritte, ein leises Kratzen au der Tür mit einer 
so empfimliingsähnlichen L-hhaftigkeit vorstellen, daß ich erschreckt zu- 
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samtnenfalirc. unO kann anderseits bei der Vorstellung eines neben mir ab¬ 
gefeuerten Geschützes rein sinnlich nicht mehr hören, als von dem Schall 
eines auf Wasser fallenden Haares 1 *. 

Auch «liese Formulierung kann keinesfalls als definitive Lösung des 
Problems gelten. Wir brauchen nur zu fragen: wie verhält sich denn ein 
mit höchster Lebhaftigkeit vorgestelltes Knistern zu dem wirklich gehörten 
Knistern? Nähert es sieh ihm oder bleibt es immer noch ebenso weit da¬ 
von entfernt wie ein mit der geringsten Lebhaftigkeit vorgestelltes? Zweifel¬ 
los nähert es sich ihm, da man daraufhin zusammenfahren kann. Also 
scheinen doch die Lebhaftigkeitsunterschiede in gleicher Linie zu liegen mit 
den Intensitätsunterschieden und nicht eine neue Dimension zu bilden, 
überhaupt aber: wenn Stärke und Schwäche auch bei den Vorstellungen 
erhalten bleiben, und zwar in gleichem Sinne (pras Khbinghacs zugibt), so 
entsteht doch notwendig die Frage: wie verhalten sich die Stärken der Vor¬ 
stellungen zu den Stärken der Kinpfindungcn? I'nvermeidlich kommt mau 
dann auf bloße Gradunterschiede der beiden Klassen, und die in diesem 
Postulate liegenden Schwierigkeiten, die man vermeiden möchte, kehren 
wieder. Ks bleibt also nichts übrig, als Ihnen ins Auge zu sehen. 

Ich bestreite nicht die Kichtigkeit der BewußtseinstaUachm, auf die 
sich huiiisiiHAUS bezieht. Sie sind sogar von großer Tragweite, aber sie 
scheinen mir nicht genau genug beschrieben. Wir haben an den Voratel- 
lungsinhalten, ebenso wie an den Kinpfindungsinhalten. auscinunderzuhalten 
die Erscheinungen selbst und gewisse hin zu kommende Auffassungen. Auf 
diese positive Seite der Sache müssen wir zuräckkommcii. 

4 . [^Hinsicht begleitender Erscheinungen. Lotze spricht öfters 
davon, daß den Empfindungen ein charakteristisches • ErgrilT«i- oder Er- 
M-hSttcrteein* eigne. Dies könnte man auf begleitende Organenipfinduii- 
gen deuten. Die |>eriphere Erregung jeden Organs, würde mau sagen, führt 
außer der betreffenden Sinnesqualität auch noch eine allen Sinnen gemein¬ 
schaftliche, die Sinneseiupfimlung von den Vorstellungen unterscheidende 
■Orgsuqualitlt« mit sich. 

1 Grun«lzO*e «kr hjfcbolvjjii 1 &SiM. In der He* Heilung «Irr j. AufUjic durch Df an 
im «licit-T Abschnitt bcitrJuilirn. Einige Seiten spSh-r (57JfT.| vtrlritt aber Denn in den 
n.n ihm hinzuge lugten AusÜllirunyn die Anairht. daß in den bloßen Vorstellungen nicht« 
'alderkt werden könne, was *ie von Empfindungen unterscheide. Denn durch verschieden«’ 
Oradr -der Lebhaftigkeit und Intensität- unlemrhieden sieh auch prripliensrh angeregt.- 
Empfindungen. I>«dur<-h kommt aber ein innerer Widersprach in die Darstellung. 

HiL kimt. AM. M«. Kr. /. :i 
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In neuerer Zeit glaubte C. Wehnicki: in solchen begleitenden <>rgan- 
cmpfindungen geradezu den definierenden Unterschied zu finden. Kr ver¬ 
stand darunter zunächst Befuhlsempfindungen, wie sie Ihm stärkerer Heizung 
aller Sinne aultreten, aber auch die Lokalzeichen der Netzhaut, endlich die 
Muskel- und KingewcHleenipfimlungen 1 . 

Wenn dies nun aber Empfindungen sind, daun sollte man denken, 
daß es davon ebenso auch wieder Vorstellungen geben könne, und es würde 
die Frage sofort wieilerkehren: wie unterscheiden wir die Empfindung 
einer Organqiuditfit von ihrer bloßen Vorstellung*? Insbesondere gilt, 
daß diese begleitende t)rgnncmpfindung. durch die sich der schwächste wirk¬ 
lich gehörte Ton von dem stärksten bloß vorgestellten unterscheiden soll, 
doch wohl je nach der Stärke des gehörten Tones auch wieder abgentuftc 
Stärke besitzen, also bei den leisesten Tönen auch nur minimal sein muß. 
Dann gehen aber die Stärkeunterschiede der Organempfiiiduiigrn denen der 
gehörten Töne selbst parallel, und sie nützen gar nichts zur Beantwortung 
der Frage, was ein vorgestelltes Fortissimo von einem gehörten Pianissim« 
unterscheide* Das •Krgriffenaein« ist dann eben beim Pianissimo genau 
so schwach wie der gehörte Ton selbst; und es taucht wieder die Frage 
auf: geht die schwächste Organqualitfltsempfindung strtig oder geht sie 
sprungweise in die stärkste OrganqunlitAtsvoratellung über, und worin liegt 
letzterenfalls die spezifische Differenz? Endlich zeigt die Erfahrung zwar 
nicht selten, aber doch auch nicht regelmäßig und auanahmlos solche l»e- 
gleitende Organcmpfindungcn. Man müßte zu unmerkliehen Empfindungen 
greifen und käme damit ins (iehiet der Hypothesen. So wird es auch 
methodisch richtiger sein, cs zunächst mit genauerer Durchprüfung des 
Begebenen so versuchen. 

n 3. Unterscheidung durch spezifische Verschiedenheiten der Akte. 

Neue Möglichkeiten eröffnen sich, wenn mau von den Bewußtseins¬ 
inhalten zu den Bewußtseinsakten übergeht. Wenn in «len Tönen sellist 
und in dem ganzen gegebenen Material des Bewußtseins spezifisch verschie¬ 
dene Merkmale nicht aufzutreibeu sind, so könnten sie in den Tätigkeiten 

1 (inindriß der Psychiatrie * 1916, S_ 19 (T. 

* U'iMHkK sprieht ln der Tat unbefangen von «ler •Siimiue <ler Krinnerungsbilder 
aller «»rgauempfindunnen-, die de» Inhalt des Bcunlitst ins der Körperlichkeit ausuiaclie 
(S. 44), ulinr zu bemerken, dali er damit »•■ine eigene l/iiiing der Vo*»lrllun)QifrajP' illu¬ 
sorisch macht. 
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• »der Zuständen, Akten, Funktionen liefen. Das Betreten dieses We(es 
netzt die nicht allgemein zugestaudene Unterscheidung zwischen Ersrhei- 
nungen und psychischen Funktionen, zwischen Inhalten und Akten vor¬ 
aus. Ich Reihst hin für diese Unterscheidung im Prinzip eingetreten. Aber 
ob sie hier hilft, ist eine ander«“ Frag«-. Die elementarste psychische Be- 
tätigung gegenüber sinnlich-nuscliHulichen Erscheinungen ist doch wohl die 
des einfachen Bemerkens, wodurch Teile der Erseheinungsmasse für sich 
erfaßt, wahrgenommen werden. Wiefern sollte aber diese Funktion eine 
andere s«-in. je nachdem es sieh um gesehene oder um bloß vorgestellte Farben, 
um gebürte «sler um bloß vorgcstellte Töne. z. K. um die Teile einer v«ir- 
gestellten Landschaft, die Töne eines vorgestelltcn Akkordes ckI«t einer 
vorgestellten Tonfolge handelt:' 

Um ind«-ss«-n nichts zu übersehen, mögen auch liier die verseiliedenen 
mögliclicn Wege hypothetisch ins Auge gefaßt werden. Es siml ähnliche 
Möglichkeiten wie bei den Inhalten zu unterscheiden: cs kann sich um 
verschiedene HenehaflVnhciten (Qualitäten) «l«r beiderseitigen Akt* bandeln, 
oder um s]>ezifiache Verschiedenheiten ihrer Intensitäten «sler um solch«* 
von h«>gleitenden Akten, die zu denen des Empfindens o«ler Vorstellen* 
noch hinzukommen 1 . 

I. Wenn ich mir einen Ton, den ich etwa zu hören erwarte, seiner ge¬ 
nauen Höhe nach bereits vorstelle, so knnn ich nicht linden, daß in dem 
Augenblick, wo er wirklich erklingt, mein intellektuelie« Verhalten als solches 
irgendwie anders würde. Es kann zwar die Identilikation des Gehörten 
mit dem Erwarteten und ein Urteil über das objektive Vorhandensein einer 
Schallquelle hinzukommen. Aber nach solchen hinzukmnmenden Akten 
ist hier zunächst nieht gefragt, sondern nach denen des Vorstellens und 
Empfindens seihst. Audi wäre «•* wieder schwer Itegreiflich, wip in ge¬ 
wissen Fällen Überhaupt Zweifel ein treten könnten, oh ein Ton empfunden 
• - 

1 Auf eine qualitative Aktvrrsrbiedcnheit sieht sieh Johl geführt. «Wir kopieren iu 
der Vorstellung die Empfindung; stier rozusageii in einem anderen Material. Die Urpro¬ 
duktion ist «1cm Reproduzierten Ihnlich. ja unter Umständen völlig gleich: aber sie ist etwa* 
psychisch anderes, weder eine schwache noch eine starke Empfindung, sondern gar keine 
Empfindung, l’ml da dieser Unterschied nicht oder uieht allein im Inhalte liegen kann, so 
kann er nur in der Art der psychischen Tiitigkell gesucht weiden.» (Ix-tirb. d. 1‘syehulugie* II. 
S. >,1 (T). Auch Witankk lin-lei (l'ayrhnlnstie S. »50 (T.) eine qualitative Aktvemchieilenheit 
uenigste«)s wahrwheiolieii. 

Für «li«‘ l*eiden anden-n Erklamngswi'gr werden wir sogi>-|eli VeitrHi-r nennen. 

• . 1 * 
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• •«Irr bloß vorgestellt wird, wenn der ganze l nterschied in der psychischen 
Stellungnahme bestünde. Denn ich kann wohl zweifeln, nb meinem Bewußt¬ 
sein augenblicklich von zwei vielleicht schwer unterscheidbaren Inhalten 
dieser oder jener gegel«en ist: ich kann auch zweifeln, was ein gegebener 
identischer Inhalt im einen oder anderen Kalle bedeute und woher er 
stamme: aber wie sollte ich zweifeln, ob ich ihn empfindend oder vor¬ 
stellend erfasse, wenn dies zwei s|**zifi*eh verschiedene |«sychische Ver¬ 
haltungsweisen sind? Wie ich mich zu ihnen stelle, da* ist doch schließ¬ 
lich meine Sache; und müßte ich nicht jeden beliebigen Inhalt aus einer 
Vorstellung in eine Empfindung oder umgekehrt verwandeln können? Man 
sage nicht: die Ausführbarkeit oder Leichtigkeit der Ojieration kann von 
dem Stlrkeunterschied i\er Inhalte abhüngen. Denn diesen hat man ja 
cImmi geleugnet und die ganze Unterscheidung in die Akte verlegt. 

Aber auch wenn sich dieser Konsequenz irgendwie ausweichen ließe: 
tatsächlich ist doch der vorgestellte wie der empfundene Ton einfach ge¬ 
geben, der vorgestellte kann auch wie der empfundene ohne unser Zutun 
gegeben sein und ist es in tausend Killen unwillkürlicher Vorstellungs- 
Verknüpfungen. Ea ist in beiden Killen ein bloßes Erscheinen eines 
sinnlichen Inhaltes, der nur erlaßt oder l*cinerkt zu werden braucht; wie 
denn auch «1er Ausdruck des Abistotei.es für das sinnlich-anschauliche Vor¬ 
stellen, <p*v7X7LUt, und unsere heutige technische Bezeichnung ■Phantasie¬ 
vorstellung« auf dasselbe 4>xh>«9$«i zurück greifen. 

J. Man ist nun auch aus «lern Gesichtspunkt«* «1er Aktpsyehologie auf 
die Intensität ztirflekgekommen und hat die Annahme versucht, «laß der 
Akt des Vorstellena sich von dem Akte «les Hörens zwar ni«*ht (qualitativ, 
wohl alter durch das Fehlen einer Intensität unterscheid«*. 

Darauf läuft z. B. Lotzes spätere und definitive Ansicht hinaus. Zu¬ 
erst 1 hatte er gelehrt, «laß sowohl Empfindungen wie Vorstellungen als 
psychische Tätigkeiten überhaupt keine Stärke besäßen, daß alle Stärke¬ 
unterschiede in die Inhalte fielen. Dann 7 finden wir die Fassung, «laß 
die Empfindung eine Erregung «1er Seele von ungleich eindringlicherer 
Heftigkeit, daß sie ein unvergleichlich machtvolleres Vorstellen s«*i. Also 
ein gradueller Unterschied, aber nicht der Inhalte, sondern der Zustände 


1 '*c*k* mul Seefanleljen 1846 . In «len -Klein**» Schriften- II, S. tobfl*. 

’ Titer üir Stärk«' der V.irstellnngen iHjj. -Klrinr S.|iriften III, 1, S. 71II. 


1 
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•hUt l'MlgkiMten. Doch ist «lies wohl nur eine vorübergehende laxere Aus- 
■Irucksweise Lotzi», ila er in derselben Abhandlung an apAterer Stelle (S. 96) 
•jmi wie in früheren Darstellungen den Vorstelhingsnkten jede Intensität 
überhaupt abspricht. Zuletzt, vom Mikrokosmus an, in der Metaphysik 
und den veröffentlichten Vorlesungen, lieiflt es: bei den Empfindungen komme 
sowohl dem Inhalte wie der Tätigkeit Intensität zu, und zwar gehe die 
Stärke der Tätigkeit immer mit der Stärke des Inhaltes parallel, dagegen 
•**i den Vorstellungen fanden sieh zwar noch Unterschiede in der Stärke 
des Inhaltes, aber keine in der Stärke der Tätigkeit. Lotze faßt sie also 
als gänzlich intensitätsfreie Zustände auf und als dadurch von den Empfin¬ 
dungen unterschieden. 

Auch Äußerungen Ziehens und anderer Psychiater scheinen in die¬ 
selbe Bahn zu fuhren. Ziehen meint, wir stellten uns wohl einen Ton als 
starken vor, aber nicht stark, die Empfindungen hingegen seien seihst 
stark oder schwach — ganz so wie Lotze sagt: es gibt Vorstellungen des 
Stärkeren und Schwächeren, aber nicht stärkere und schwächere Vorstellungen. 
Da freilich Ziehen sonst nicht zu den Anhängern der Funktionspsychologic 
gehört, so weiß ich mir diese Unterscheidung hei ihm nicht ohne weiteres 
zu deuten. 

Der Formulierung Lotzes aber steht die Frage entgegen: welches Hecht 
halten wir auch nur bei den Empfindungen, von einer Intensität «les 
Kmpfindungsaktes zu reden? Hört man einen starken Ton, so braucht darum 
das Hören nicht stärker zu sein als bpi einem schwachen, sondern nur 
eben der Ton. der erscheinende Inhalt unseres Bewußtseins. Und wenn 
I^ttze hei der Empfindung eine vollständige Parallelität zwischen der Stärke 
de* Hörens und der Stärke des Tones annimint, so fällt damit auch rein 
empirisch die Möglichkeit fort, das eine vom anderen zu trennen. Wir 
härten nur dann dazu V eranlassung, wenn die eine Intensität sich irgend¬ 
wie unabhängig von der andern veränderte. 

Die Aufmerksamkeit freilich kann einem Tone von gegebener Stärke 
in sehr verschiedenen Uraden zugewandt sein. Sie kann sich gerade einem 
schwächeren Tone mehr als einem starken und einem an der Schwelle liegen¬ 
den sogar mit höchster Intensität zuwenden. Aber die Stärke des Auf* 
merken* ist es offenbar nicht, «he Lotze mit der Stärke de* Empfindung»* 
"•kte* meint. Sonst würde er nicht einen Parallelismus zwischen Tonstärke 
und Stärke der empfindenden Tätigkeit behaupten. Und wenn er sie meinte, 
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ho würde hierin wieder kein Untrrachicd gegcnülier den hindert Vorstellungen 
liegen: denn auch da gilt, daß wir uns ein Pianissimo mit höchster Aufmerk¬ 
samkeit vorstellen könne»). Es w ürden also Unterschiede der Vorstellungs- 
stärke ebenso wie solche der Kmpfimlungsstärkc gegeben sein. 

Ka ist auch nichts weniger als klar, wie I/rrzrs eigene Reschreihungen 
des Vorstellens sich mit dieser seiner Definition des Unterschiedes der beiden 
Klassen vereinigen lassen. Seine immer wiederkehrende berühmte Formel 
lautet: »Die Vorstellung des hellsten Glanzes leuchtet nicht, die des stärksten 
Schalles klingt nicht, die der größten (Qual tut nicht weh: bei alledem 
aber stellt die Vorstellung ganz genau den Glan/, den Klang oder den 
Schmerz vor. den sie nicht wirklich reproduziert. • Das Nichtleuchten deutet 
auf den Mangel einer Helligkeit oder auch einer Intensität des vorgestellten 
Lichtes, also des Vorstellungsinhaltes. Ebenso scheint das Nichtklingen, 
das Nichtwehetun anzudeuten, daß der Ton, die SrhmcrzqualitAt im vor¬ 
stellenden Bewußtsein ihre Stiirke vollständig eingehüßt haben. Das sind 
aber Inhalte, nicht Tätigkeiten. Wir kommen also wieder auf die Intensitäts¬ 
unterschiede der Inhalte zurück. In dieser Hinsicht aber haben wir einen 
spezifischen Unterschied, sj>eziell ein ahs«dutes Fehlen der Intensität bei den 
Vorstellungen, nicht zugehen können. 

Es scheint, daß Eotze den Fall eines bloß symbolischen Vorstellens 
im Auge hatte und vielleicht dafür auch eine individuelle Disposition besaß: 
ebenso wie Meynkkt, dessen oben angeführte Darstellung sich augenscheinlich 
an I»tze anschlicßt. Es kommt in « 1 er Tat tausendfach vor, daß wir statt 
«ler Töne Noten oder Tasten oder Kclilkopfhcwcgutigcn vofsteUen, statt eines 
Schmerzes seine Äußerungen usw. Aber nicht immer ist es so und kann 
auch nicht immer so sein; denn die Noten wenigstens sind dann in sieh 
selbst, als visuelle Erscheinungen, dieKehlkopfbcwcguugeii als kinästhotisebe 
(Qualitäten, «lie Schmcrziußeningen als visuelle oder muskuläre und taktile 
Erscheinungen vorgestellt. Auch «las Symbol ist eine bloße Vorstellung 
und nicht eine Kiupfindtiug. ps sei denn, daß wir die \nfhngc gewisser 
Bewegungen unwillkürlich ausführen und «lie ent«|ircchcnden Muskelkon¬ 
traktionen empfinden 1 . 

• Tin ncNsa Is-irariitct Lotus vtalailirrte Formet als B< iapiel ein«« • Slimulaa-Kmir*, 
«I. li. i-iiii-r Vcrw wlwrlimg «Irr U*-«lirriliimn o»n F.aiptiiidiiiigi-u mit «Irr von Krisen. Davon 
kann aber ln-1 l.unu.. der gi-railc fiir dir Miiihrn- Srhriibmn l»-i«trr vorbiMlirli i»«, nirlil im 
Keriiigatm «li** Kisli- sein. 
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3. Endlich hat inan (len gesuchten s|»ezifisehen Unterschied in be- 
((leitenden psychischen Akten gefunden, die zu denen des Empfindens 
“der de* Vorstellens noch liinzukänifu. Und zwar sollte zunächst hei 
den F.mpfm düngen das Bewußtsein der Süßeren Verursachung, allgemeiner 
gesprochen eine bewußte Beziehung auf äußere Gegenstände stattfinden, 
bei »len Vorstellungen aber fehlen oder durch das Bewußtsein des Fehlens 
solcher Beziehung ersetzt sein. Was die Psychiater Kanmnskt und Jaspebm 
den »ObjektivitlUcharakter» oder die • Leibhaftigkeit« der Empfindungen 
gegenüber dein Subjcktivilätscharakter oder der Bildhaftigkeit der Vor¬ 
stellungen nennen, kommt wohl im wesentlichen auf dieses Merkmal hinaus 1 . 

Daß man nun bei den Sinnesempfindungen immer und notwendig an 
ihre außen- Verursachung, bei einer bloßen Vorstellung an das Fehlen 
eines äußeren Reizes dächte, wäre sicher zuviel behauptet. Wer augen¬ 
blicklich gerade über die Kausalitätsfrage nachdenkt, mag darauf kominen; 
aber dies ist ein besonderer Fall, während die Unterscheidung von Emp¬ 
findungen und bloßen Gedächtnis Vorstellungen zu den allergetv Ähnlichsten 
I^istungen unseres täglichen Denkgebrauelies gehört. Man müßte also 
in allgemeinerer Form die bewußte Deutung auf äußere Gegenstände, 
ohne daß der KausalbegrifT dabei eine Rolle zu spielen brauchte, als Kenn¬ 
zeichen der Empfindung aufstellen. Wir fassen, würde man sagen, die 
Frseheiuung im Empfindungsfalle eben als Erscheinung eine* äußeren Gegen¬ 
standes, ohne uns der besonderen Natur der Beziehung bewußt zu sein, 
die den Gegenstand mit der Erscheinung verknüpft. 

Aber auch so gefaßt, versagt da* Merkmal sofort wieder bei den sub¬ 
jektiven Empfindlingen. Hier kann es zwar auch geschehen, daß man 
sie fälschlich auf äußere Objekte bezieht, unter Umständen sogar diese 
Objekte unter dem Begriffe der Ursache denkt (nicht selten wird eiu starkes 
Ohrenkliiigen anfänglich als fernes Glockenläuten und dergleichen gedeutet); 
aber in unzähligen Fällen ist man sich des subjektiven Ursprunges voll- 

1 V. Kam>iv«ev. Kritische und klinische Betrachtungen in» liebele drr Sinni-a- 
liwchuufen 1885. Jaspis*. Zur Analyse der Trtigwnhrin Innungen. Zeitadir. f. d. gesamte 
Neundogie VI, lieft 4, S. 461 ff. 

An .1 Agrriu hat sieh Kurra* a ngeaclilus.se a (Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer 
Insetu-. S. *7off). l>aU Komi unter -Akt- nicht einen Gegensatz nun Inhalt, sondern eiue 
t»oad*re unaoschaiiliehe, -gedankliche (Qualität- de* Inhalte* selbst verstehen will, macht 
für die folgende Henrteiiung der la-brc rficht* au». Ich kann aber diesen Sprachgebrauch nicht 
glürklirh finden. 
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kommen bewußt, uml doch werden sie von bloßen Vorstellungen unter¬ 
schieden. Nun ist zwar auch die Beziehung auf das Ohr oder das Gehirn 
als Quelle oder Sitz von Empfindungen auch schon in gewissem Sinn eine 
Beziehung auf äußere — nämlich physische — (Jegenstände. Aber es 
braucht auch diese Beziehung nicht mitgedacht zu werden; man hört den 
subjektiven Ton, ohne ihn auf irgend etwas zu beziehen, hört ihn aber 
genau so und in gleichem Maße wie den objektiven. 

Umgekehrt kann ich aber auch, ohne objektiv oder subjektiv läuten 
zu hören, mir die bloße Vorstellung eines fernen Geläutes bilden, das aus 
einer bestimmten Richtung an mein Ohr dringt, kann sogar außerdem fiber¬ 
zeugt Rein, daß jetzt zufällig auch wirklich in dieser Richtung, in diesem 
Rhythmus und mit diesem Tonfalle Glocken läuten, gleichzeitig aber über¬ 
zeugt sein, es nicht wirklich zu hören. Das bloße Vorstellen einschließ¬ 
lich des daran geknüpften Wissens ist immpr noch keine Empfindung, so¬ 
lange nicht jene sinnliche Lebhaftigkeit, worin sie auch bestellen möge, 
gegeben ist. Die Beziehung auf ein äußeres Objekt kann das unterscheidende 
Merkmal nicht sein, wenigstens nicht das einzige und allein ausschlag¬ 
gebende. Auch müßte mau doch wieder fragen, unter welcher Bedingung sich 
jenes Deuten auf äußere Gegenstände an eine gegrl*ene sinnliche Erschei¬ 
nung knüpfe. Es muß doch ein immanenter Unterschied in den Erschei¬ 
nungen selbst liegen, dessen Folge das verschiedene intellektuelle Verhalten 
ist. So wird man wieder auf Unterschiede des Inhaltes zurückgeführt. 

Man kann nun weiter den gesuchten Unterschied auch so auszudrückeu 
versuchen, daß bei den Vorstellungen ein Bewußtsein der Unwirklichkeit 
de« Vorgestellten vorhanden sei, bei den Empfindungen aber nicht. Dann 
würde also vielmehr bei den Vorstellungen ein Aktmerkmal liinzukommen. 
das den Empfindungen fehlte. Manchem wird das vielleicht mehr Zusagen. 
Aber jtsychologisch wäre die Fassung ebenso unrichtig und aus ähnlichen 
Gründen. Wenn man ganz und gar. ohne jede psychologische Reflexion, 
in anschaulichen Vorstellungen bestimmter Situationen lebt (• Wach träumen« b 
so ist der Fall sowohl inhaltlich wie zu'tAndUch in keiner Weise unter¬ 
schieden von dem der sinnlichen Wahrnehmung und des dadurch geleiteten 
Handelns. Der Unterschied liegt nur darin, daß im einen Fall ein Han¬ 
deln auch äußerlich stattfindet, im anderen Falle nicht. Aber dies ist kein 
innerer, sondern ein äußerer l'utencliied und gehört nicht in die Beschrei¬ 
bung des rein psychologischen Sachverhaltes. 
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Kndlicli sei eine Bestimmung erwähnt, durch die Fr. Brentano unsere 
Frage zu lOsen versucht hat, vorausgesetzt, daß wir dahei seine nicht ver¬ 
öffentlichte Lehre genau wiedergebenEr findet keinen hinreichenden 
Unterschied in den Inhalten, weist aber darauf hin, daß ein und derselbe 
Inhalt einmal in eigentlicher (direkter), das andere Mal in uneigentlicher (in¬ 
direkter) W eise vorgestellt werden könne. Das letztere sei der Fall Ihm Begriffen 
mit einem anschaulichen Kern, die wir als Surrogate der augenblicklich 
cnler überhaupt fehlenden Anschauungen benutzen. Und dies seien die 
sogenannten Phantasievorstellungen. Wir faßten sie als Repräsentanten 
der damit gemeinten Anschauungen. Dieses Bewußtsein der Repräsentanz 
also komme als das spezifisch Unterscheidende hinzu 7 . 

Auch dieser Fassung kann ich mich nicht anschließen, aus teilweise 
ähnlichen Gründen wie den vorigen. Phantasievorstellungen, mögen sic 
sehr ausgeföhrt sein oder nur sehr dürftig (darin als in einem inhaltlichen 
Unterschiede will ja Brentano nicht das Wesentliche erblicken), können 
ohne jedes Bewußtsein einer solchen repräsentativen Funktion vorhanden 
sein und sind es tausendfach, ln solchen Füllen aber von Wahrnrhmungs- 
vorstellungcu oder Empfindungen zu reden, scheint mir gegen die Interessen 
einer natürlichen Klassifikation. Anderseits ist doch unleugbar irgend¬ 
ein ganz erheblicher inhaltlicher Unterschied in den gewöhnlichen, un¬ 
zweifelhaften Fällen des Vorstellens gegenüber dem wirklichen Sehen und 
Hören vorhanden. Nicht bloß zeigt ihn die unbefangene Beobachtung, son¬ 
dern er muß auch gerade daraus erschlossen werden, daß wir die Erscheinun¬ 
gen der einen Klasse als Symbole und Surrogate für die der anderen benutzen 
und nicht umgekehrt. Die Frage kann nur sein, wie er zu beschreiben ist. 

Wenn wir nun alle diese Formen der Lehre, die in einem hinzu¬ 
kommenden psychischen Akte den primären, entscheidenden Unterschied 

* Brvxtano hat die Frag«- einmal in »einer überaus gründlichen Weise io einer Vor¬ 
lesung (Uber ausgewililte Fragen <ler l*syebologle und Ästhetik 1885/86) behandelt, von der 
wh durch Nachschriften lli ssf.rm Kenntnis habe. Hrssrai-s eigene Ansicht und die spätere 
Mabtts stehen sirheriirli unter dem Einflüsse dieser Untersuchungen. und da Jasi-kss, Sränrr, 
Tb. CnsiAB. Gbckrai'x u. a. in dieser Sache von Hi sskri.. and Kosma wieder von Jasraas 
beeinflußt ist, so sieht insn an dem einzelnen Beispiel den weitreichenden Einfluß des großen 
Denkers lind Lehrer». Ich selbst, obgleich in vielen noch wichtigeren Punkten sein Schüler, 
konnte mir in dieser Beziehung seine Ansicht niemals zu eigen machen. • 

* Ebenso GoBNKt.tr*. Psychologie (1897) S. zzIT. Einleitung in die Philosophie S. 175— 
177. HO—tt 3. 
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linden, ablehnen, so soll damit doch nicht gesagt »ein, daß sie nicht Wahre* 
und Bedeutsames enthielten. Wir werden alsbald die bewußte Beziehung 
auf Süßere Reize zur Definition der Einplindungssch welle heranziehen, werden 
auch die wechselnde liegriffiiche Zuordnung von VorstelliingsMärken zu 
Empfindungsatärken, eine Art symbolischer Funktion, als einen wichtigen 
Zug hervorheben, werden schließlich (3. Abschnitt! den Unterschied in Hin¬ 
sicht des immittelbaren Glaubens an die Realität als sekundären neben den 
primären Unterschieden anerkennen. 

I 4. Graduelle Verschiedenheit in Hinaiclit der lnlen»iUit der Fa-Melieiiiuiig. 

% 

Es hat sich als vergeblich erwiesen, einen spezifischen Unterschied in 
irgendeiner Richtung zu formulieren. Begnügt man sich, was auch zuweilen 
geschieht, mit der Behauptung eines solchen ohne jede nähere Angabe, worin er 
etwa liegen möge, im Akt oder Inhalt, in der (Qualität oder einem anderen Merk¬ 
mal, so ist dagegen freilieh schwer etwas anderes zu sagen, als daß es heißt 
die Flinte ins Korn werten. Es heißt sieh mit der einfachen Konstatierung 
jener l’aradoxicn begnügen, die den Anfang, ala-r nicht das Ende der 
Untersuchung bilden dürfen: der vorgestellte Ton habe alle Eigenschaften 
des gehörten und habe sie doch wieder nicht, habe aueh eine Intensität und 
doch wieder keine, kurz, alles sei in einer unbeschreiblichen Weise das¬ 
selbe und auch nicht dasselbe. Findet eine Veränderung statt, so muß 
zum mindesten angebbar sein, in welcher Richtung sie stattfindet. 

So werden wir nun versuchen, die alte Lehre einer bloß graduellen 
Verschiedenheit, und zwar in erster Linie einer Intensität*Verschiedenheit 
zwischen den vorgestellten und den empfundenen Inhalten durehziifuhrcn. 
Andere Unterschiede, die aber gleichfalls nur gradueller Art sind, sollen 
«l>äterhin kurz erwähnt werden. 

Von vornherein ist diese Auffassung durch die zahllosen Fälle be¬ 
günstigt, die einen direkten Übrrgimg darzustellen scheinen oder ebensogut 
zur einen wie zur andern Klasse gerechnet werden können. Oft genug 
entstellen aus anfänglich schwachen Vorstellungen zuletzt Halluzinationen 
von voller Kmpliudungsstärke, oft genug verwechseln wir nur Vorgeatellte.* 
mit Gehörtem. Gesehenem, oder sind zweifelhaft, ob wir bloß vorstellen 
oder empfinden. Der Frontsoldat hört nach langen Kampftagen beständig 
noch weiter schießen, der Akustiker, der sich lange mit Schwebungen be¬ 
schäftigt hat, hört sie bei völliger Stille fortklingcn, die junge Mutter meint 
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das Kind nohrricn zu hören, auch wenn es schläft, der Dichter sieht und 
hört «eine (icstalten in allen Abstufungen der -Stärke von schwächsten ab¬ 
strakten Scheinen bis zu voller Realität. 

Damit jedoch diese Lehre den Tatsachen voll gerecht werde, ist eine 
speziellere Ausgestaltung und sind gewisse Hilfsannahmen erforderlich. 

. A. Nähere Bestimmungen. 

1. Der vorgestellte Ton ist zwar nicht ohne jede Stärke, aber seine 
Stärke ist im allgemeinen außerordentlich viel geringer als die des gehörten. 
Und zwar ist ein vorgestelltes Fortissimo schwächer als ein gehörtes Pianis- 
simo. Zwischen den Stärkezonen, denen die gewöhnlichen übermerklichen 
Kmpfindungen und die gewöhnlichen sehr schwachen Vorstellungen ange¬ 
hören, liegt noch eine Strecke von Intensitäten, innerhalb deren nur in 
besonderen Fällen Bewußtseinsinhalte auftreten, die dann einen wirklichen • 
Übergang zwischen Vorstellungen und Kmpfindungen bilden. 

Die Existenz dieser Kluft erschließen.wir daraus, daß in den gewöhn¬ 
lichen Fällen bloße Vorstellungen ohne weiteres von Empfindungen unter¬ 
schieden werden. So ausgeprägt ist der Unterschied, daß viele Forscher 
ihn für einen spezitischen, unüberbrückbaren erklären konnten. Solchen 
Außenuigen. wie wir sie von Lotze, Meynert und anderen hörten, liegt 
docli sicher etwas Richtiges zugrunde. Da aber anderseits tatsächlich Über¬ 
gänge auftreten. so muß eben innerhalb der Intensitätsskala eine nicht 
/u enge Strecke vorhanden sein, die in gewöhnlichen Fällen unvertreten 
ist. Dann verstellen wir immerhin, daß der Schein spezifischer Verschieden¬ 
heit entstehen kann. 

2 . Die Beobachtung scheint zu ergehen, daß die Intensitätszone der 
gewöhnlichen Vorstellungen eine geringere Ausdehnung besitzt « 1 & die der 
Empfindungen. Die Extreme liegen dort weniger weit auseinander als hier, 
das vorgestellte Fortissimo ist von dem vorgesteilten I’ianissimo weniger 
verschieden als <las empfundene Fortissimo von dem empfundenen Pianis¬ 
tin»). Die Stärkeverhältnisse Ideiben im Gedächtnis erhalten, aber die 
Stärkeunterschiede erscheinen bedeutend verringert, in Miniatur. 

j. Hervorragend starke (lebhafte) Vorstellungen, die gleichwohl von 
Empfindungen noch deutlich verschieden sind, kann man willkürlich l»e- 
«onders auf zwei Wegen herbriftihren: zuerst auf dem von Fki hner emp¬ 
fohlenen und leicht zu be-titigemleu Wege, daß man kurz nach dem Auf* 
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hören eines Süßeren Reizes (uml seiner etwaigen Nachbilder, die noch zu den 
Empfindungen zu reellnen sind) sich die Erscheinung mit Aufmerksamkeit ver¬ 
gegenwärtigt. Auch sidclie, die nur geringe Anlage zu Vorstellungen eine» 
bestimmten Sinnesgebietes haben, z. H. zu visuellen «wirr zu akustischen, 
können dadurch die Stärke ihrer Vorstellungen momentan, vielleicht auch 
habituell steigern. Gleichwohl liegen diese »Erinnerungsnnchhilder« 
(Fechnkr) unter gewöhnlichen Umständen sämtlich in der Stärkezone der 
Vorstellungen, sie bleiben noch erheblich unter der Empfindungsstärke.. 
Wenn ein merklicher Ton nicht etwa langsam abnehmend allmählich ver¬ 
schwindet, sondern plötzlich aufhört, wird er nicht durch eine annähernd 
gleich starke Vorstellung fortgesetzt, was ja auch zu biologisch unmög¬ 
lichen Folgen führen würde. 

Auch in Zuständen gespannter und affektbetonter Erwartung gewinnen 
bekanntlich die zugrunde liegenden Vorstellungen an Intensität, können so¬ 
gar in Halluzinationen übergehen (Schillers »Erwartung«). Hätte Galton 
«eine Versuchspersonen angewiesen, ihre Vorstellungen des englischen Früh¬ 
stücks hei nüchternem Magen zu untersuchen, so hätten sich vielleicht auch 
bei den Gelehrten lebhaftere Bilder gefunden. Man könnte also in Ana¬ 
logie zu den Kriiiiieniiigsnaehbildern von • Erwartungavorhildeni« reden. 
Aber als Methode willkürlicher Erzeugung lebhafter Vorstellungen zum Behuf 
der psychologischen Analyse kommen sie weniger in Betracht. In anderer 
Richtung, als Fehlerquellen sonstiger Beobachtungen uml Ausgangspunkte 
von Beoharhtungshalluzinationen, werden wir ihnen später(§ 3. 2,b) begegnen. 

Ein zweites Mittel, starke Vorstellungen zu erzeugen, bestellt in der 
Vergegenwärtigung oder Herbeiführung von Sinneseindrücken, die mit der 
bezüglichen Vorstellung derart assoziiert sind, daß sie zusammen ein Ganzes 
Hilden. So wird man sich den Klang eines Instrumentes lebhafter vor¬ 
stellen, wenn das Instrument selbst nicht bloß genannt, sondern sinnlieli- 
anschaulicli vorgestellt oder noch besser wirklich gesehen wird. Man mag 
hier auch wieder an Riorntaa Bänkelsängerin denken oder an die Wirkung 
eines guten Bildes, wenn uns die gesehene Farbenfläche eine Person mit 
ihren Bewegungen, ihrer Sprache, oder einen Wald mit Duft und Vogel¬ 
gesang leibhaftig vorzaubert. Die Reproduktion kann an sieb auch durch 
den Namen odrr ganz zufällige äußere Umstände bewirkt werden: aber 
eine solche gegenseitig«' Hebung zweier Vorstellungsinhalte erfolgt nur, 
wenn sie für unser Denken ein Ganz«-s im engeren Sinne bilden. 
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Auf solch«* Erfahrungen weinen wir hin, um «las Vorhandensein einer 
««•wissen Zone von Stärkeunterschieden innerhalb des Vorstellungsgcbietes 
auch denen, «lie im allgemeinen nur schwacher Vorstellungen fähig sind, 
zum Bewußtsein zu bringen. 

B. Lösung von Schwierigkeiten. 

Es sind nun eine Anzahl von Hinwendungen und Bedenken, zu be¬ 
sprechen, «lie auch «lieser Fassung des gesuchten Unterschiedes sich ent¬ 
gegenstellen, «lie aber iiherwindlich scheinen. 

t. Zunächst eine Schwierigkeit, die manche von v«»rnherein abgeschreckt 
hat: es scheint auf den ersten Moment sinnlos, von einem »vorgestellten 
Fortissimo* zu re«len, wenn der Hauptunterschied der Vorstellung gegen¬ 
über « 1 er Empfindung genule darin bestellt, daß sie no«*h schwächer ist 
als «las schwächste Pianissiino. 

Wer so spricht, denkt nicht an die gewaltige Rolle der durch die 
Erfahrung geleiteten Auffassungen bei der Deutung unserer sinnlichen Er¬ 
scheinungen. Schon innerhalb der Emptindungszone selbst wird keineswegs 
alles, was wir Fortissimo nennen, mit höchster Intensität gehört. Daß ein 
ferner Kanonenschuß nicht wirklich fortissimo gehört wird, liegt auf « 1 er 
Hand. Aber bei geringerer Entfernung täuschen wir uns «loch über dir 
Stärke unserer eigenen Empfindungen, irnlcin wir sie für größer halten, als 
sie ist. Der stärkste Ton eines Konzertsängers auf «lern Podium, ja das 
Fortissimo eines ganzen Orchesters gelangen bei einiger Entfernung des 
Hörenden mit einer geringeren physikalischen Tonstärke zum Ohre des 
Hörenden, als sic etwa eine kräftig angeschlagene Stimmgabel, «licht vor 
«las Ohr gehalten, lwsitzt. Kürzlich angestellte Versuche haben dies in 
höherem Maße, als ich dachte, bestätigt. Es ist daher die Sinneseropfindnng 
bei «lern sogenannten Fortissimo des Sängers oder Orchesters, wenn es aus 
einiger Entfernung gehört wird, nur etwa gleich dem Mezzoforte einer an 
«las (>hr gehaltenen Gabel, und somit keineswegs das Stärkemaximum für 
unser Ohr. Daraufhin würdpn Komponisten in der Erzeugung von Getösen 
immer noch ruhig weiterschreiten können: das Ohr wird noch lange nicht 
geschädigt. 

Wenn wir nun gleichwohl den in solchen Fällen gehörten Schall, ob¬ 
gleich er nur eine mittelstarke Empfindung ist, als Fortissimo luflum 
iiD «1 bezeichn«*»!, so geschieht es mit Rücksicht auf die Stärke, «lie er haben 



würde, wenn er dem Ohr näher erklänge: ähnlich wie wir ein weißes 
Papier auch in der Dämmerung al* weiße« Papier bezeichnen, obgleich es 
nahezu schwarz ist, mit Rücksicht aut' die Helligkeit, die es bei Tageslicht 
haben würde. (Daß dabei sogar eine gewisse zentrale Erhellung der Emp¬ 
findung. nicht bloß eine Urteilsleistung «tattlindet, kann hier außer Betracht 
bleiben; ein tagcshelles Weiß entsteht dadurch eben doch nicht.) 

Ähnliches findet nun und in höherem Maße statt, wenn wir ein bloß 
\ orgcstelltes Fortissimo als solches auffassen und bezeichnen. Wieder¬ 
holt man eine gehörte Melodie in der Erinnerung, so kebrpn die Stärke¬ 
verhältnisse wieder, aber nicht die absoluten Stärken. Da wir nun nach 
allen übrigen Kennzeichen, den Intervallverhältnissen. Zeitverhältnissen, 
nach der ganzen («estalt, die erinnerte Melodie wiedererkennen, so über¬ 
tragen wir auch die Stärkebezeirhuungen von der gehörten auf die vorge- 
stelite Melodie, benennen einen relativ starken Ton ab forte, einen relativ 
schwachen Ton als piano, obgleich tatsächlich die Intensität beider Ton- 
erseheinungen weit unter dein gehörten Piauissimo liegt. 

Natürlich ist diese Übertragung nichl so zu verstehen, als faßten wir 
die vorgestellten Töne zuerst ihren wirklichen minimalen Stärken nach auf 
und übersetzten dann erst diese Stärken in die der höheren Stärkezone, 
sondern wir fassen sie sogleich, durch den psychischen Mechanismus ge¬ 
zwungen, unter den ans dem Kmpfindungsgebietc gewohnten Begriffen auf. 
Was hier Deutung oder begriffliche Auffassung genannt wird, ist nicht 
eine Beziehung auf eine frühere oder mögliche Sinneswahmehmung oder 
auf einen äußeren (iegeustand oder Vorgang.* Wir meinen nicht, daß dabei 
die tatsächliche gegebene Vorsteliungsstärke als mit einer friilirren Emptin- 
dungsstärke oder gar mit der Stärke eines äußeren Vorganges äquivalent 
oder korres|H»ndierend erkannt wurde: dies wurde eine sehr viel weiter 
gehende Bewußtseinslristung darstellen. 

Es kommt aber noch die Mitwirkung von Neben Vorstellungen hinzu. 
Konnten wir auch nicht zugeben, daß die begleitenden Vorstellungen der auf¬ 
geblasenen Barken und der vom Haßgrigrr und Paukenschläger geleisteten 
Arbeit mit dem, was Intensität der YonVorstellungen genannt wird, über¬ 
haupt identisch wären, so bleibt ihnen d<wli diese Bedeutung, daß sie die 
Auffassung der an sieb sehr schwachen Vorstellungsintensität ab Fortissimo 
unterstützen. Auch die vorgestelltru Wirkungen auf die Zuhörer helfen 
mit. In der Erinnerung an das Andante der •Symphonie mit drm Pauken- 
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schlag* liebt »ich der akustisch vorgestellte Paukenschlag nicht bloß in sieb 
»elbst von seinen Nachbartönen ab, wie er es beim wirklichen Hören tut, 
sondern er ist auch durch die Vorstellung des Aufschreckens und Zusammen¬ 
fahrens als Nebenwirkung eines sehr starken und plöulichen Tones aus¬ 
gezeichnet (Ha von soll ja bei der ersten Aufführung gerade auf eine solche 
Nebenwirkung bei dem schlafenden Teil des Publikums gerechnet haben), 
l'nd so gibt es noch andere Nehenrontellungen, die sich mit den Stlrke- 
unterschieden verknöpft haben und deren Reproduktion zur Auffassung eines 
vorgestellten Tones als Forte oder Plano beitrügt. Ähnlich ist es auch bei 
der Vorstellung eines starken plötzlichen Lichtes, wo etwa die Vorstellung des 
Blinzeln» oder der Blendung mit Auftreten kann. Ks können sogar stau der 
bloßen Vorstellungen dieser Nebenwirkungen die wirklichen Nebenwirkungen 
ein treten, bei der Vorstellung eine* starken Tones ein merkliches Zusammen- 
fahren, bei der eines heftigen Lichteindrucke* ein leichtes wirkliches Blinzeln. 
Dann dienen solche Nebenwirkungen um so mehr dazu, die Auffassung des 
an sich schwachen Vorstellungsinhaltes als eines sehr starken zu festigen. 

Die Rolle der Deutungen kann sich aber noch weitergeliend und kom¬ 
plizierter gestalten. Ks ist nicht etwa ein fiir alle .Mal eine bestimmte Stärke 
der olieren Zone einer bestimmten Sliirke der unteren zugeordnet. Sondern es 
kann einunddieaelhe vorgestellte Tonstärke einmal als Fortissimo, ein anderes 
Mal als Pianissimo gelten; und es können umgekehrt verschiedene vorgestellte 
Tonstärken oder eine stetig wachsende vorgestellte Tonstärke als Repräsen¬ 
tanten einer identischen und gleichbleibenden empfundenen Tonstärke dienen. 
Wir kommen hier auf die Fälle zurück, die Khrinoiiai » vferanlaßten, zwischen 
Lebhaftigkeit und Stärke der Vorstellungen zu unterscheiden. Wir können 
uns, sagt er. ein Geräusch als ein sehr leises Knistern und dennoch mit solcher 
Lebhaftigkeit vorstellen, daß wir erschrecken. Diesen Fall würde ich so 
auslegcn: Die tatsächliche Stärke unseres Vorstellungsiuhnlte* ist hier relativ 
itmß; aber durch die (Qualität des vorgestellten Geräusches und durch 
den ganzen Zusammenhang des Denkens ist die Deutung auf ein leises 
Knistern gegeben und haftet daran unabhängig von der zufälligen Stärke 
der Vorstellung. Was also Kbdinohai's Lebhaftigkeit nennt, ist die wirkliche 
Stärke des vorgestellten Bewußtseinsinhaltes. Was er Stärke und Schwäche 
nennt, ist dessen Stärke, bezogen auf bestimmte Einpfindungsstärken, auf- 
gi-faßt unter den von den Kmpfindungsstärken überkommenen Begriffen 
und Maßstäben. 
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Wieder können liier gewisse Analogien au* dein Empfindiingsgebiete 
selbst herangezogen werden. Wenn wir in der Nacht einen Lichtschimmer, 
den wir als ferne helle Strnßenlampe aufgefaßt hatten, plötzlich als den 
schwachen Glanz eines «liehtbenachbarten Objektes, etwa der Zigarre eines 
unvermutet vor uns stehenden Menschen erkennen, so können wir gleich¬ 
falls erschrecken, während sich die Intensität der Erscheinung nicht oder 
wenigstens nicht in entsprechendem Maß«- geändert hat. Ebenso wenn ein 
Geräusch zuerst als das eines ferne rollenden Wagens, dann als Knurren 
eines dicht vor uns stehenden Köters aufgefaßt wird. Der Schrecken hängt 
eben mit der veränderten Beziehung auf ein nahes Objekt statt eine» fernen 
zusammen. 

Analog kann nun innerhalb des Vorstellungsgebiete* die Vorstellung 
eines in unmittelbarer Nähe abgefeuerten Schusses mit der Vorstellung eines 
ganz leisen dumpfen Geräusches die nämliche wirkliche Stärke besitzen. 
Der augenblickliche Zusammenhang der Vorstellungsinhalte, die Beziehung 
auf verschiedene vorgestellte (»egenstände und Situationen gibt den Aus¬ 
schlag für die Deutung, die augenblickliche Disposition zu mehr oder minder 
intensiven Vorstellungen hingegen bestimmt die zufällige wirkliche Stärke 
der Vorstellungsinhaltc, die von Ebbinghaus sogenannte Lebhaftigkeit. 

Hier liegt auch der Punkt, von dem au* die obenerwähnte Lehre BarsTANos, 
wonach die Vorstellungen von Empfindungen durch einen hinzukommenden 
Akt des Denkens unterschieden seien, ihre Würdigung finden kann. Ebenso 
ist die Unterscheidung Ziihkks, wenn er lehrt, daß wir etwas überhaupt 
nicht stark oder schwach, sondern nur als stark oder schwach vorstellen 
können, hiernach zu verstehen. Dieses -als stark oder schwach* ist die 
Deutung, die wir dem Vorstellungsinhalte geben, aber sie schließt das 
Vorhandensein wirklicher Stärkeunterschiede nicht aus. Nur darf nicht 
* behauptet werden, daß die wirklichen mit den gedeuteten /.iisanunenfallen. 
Die gleiche Verkennung de» Tatbestandes liegt zugrunde, wenn J. Si-kcht 
gegen die Theorie der bloßen Intensitätsverschiedenheit einwendet, es müsse 
danach die Vorstellung eines lauten Tones in eine leise Empfindung über¬ 
gehen*. Gewiß muß eine starke Tonvorstellung bei weiterer Verstärkung 
in eine schwache Tonempfindung übergehen, aber nicht notwendig gilt dies 

1 Zur iliänomeimlogic uuil Morphologie der |>»lI>iil<jgiN«-hen \Vnlirti*-himiiizstüuM-huiijt<-n. 
Zeilachr. f. PHvrhopaÜiologi«- IM. l. S. 540. 



Htnfj/iwhtny mul Vnr.'h llmiij. 


33 


von der Vorstellung einest starken Tones. Diese kann ebensowohl eine 
schwache wie eine starke Vorstellung sein. Der Begriff -Forte« kann sich 
mit der einen und anderen verbinden. 

So löst sieh aurh ein Kinwand, den vor Jahren einer meiner Zuhörer 
gegen die I-ehre von der bloß graduellen Verschiedenheit der Empfindungen 
und Vorstellungen richtete: »Wenn ich, an einer Äolsharfe vorübergehend, 
zuletzt meine Vorstellung mit der Empfindung verwechsele und den Ton 
noch ganz leise zu hören glaube, während ich ihn nur noch vorstelle, so 
wird hier nicht, wie es nach der l^hre von der graduellen Verschieden¬ 
heit allerdings möglich wäre, eine höchste Vorstellungastärke mit einer 
niedrigsten Kmpfindungsstärke verwechselt, sondern ein vorgestellteg Pia- 
nissimo mit einem empfundenen Pianissimo. Dipse Verwechselung wäre 
unbegreiflich.« Der Einwurf erledigt sich auf demselben Wege: durch das 
vorherige Hören des Pianissimo ist die Deutung auch der bloßen Vorstellung 
vorgezeiehnet, es wird hier in gleicher Weise wie bei dem Knistern von 
KhniNiiti aus eine in Wirklichkeit der Empfindungszone naheliegende Vor- 
stelluiigsRtärke unter den Begriff des Pianissimo subsumiert, Ein andere» 
Mal kann dieselbe tatsächliche Vorstellungsstärke als eine vorgestellte Gewehr- 
salve aufgefaßt und bezeichnet werden. Es kommt ganz auf den Maßstab 
an. den man initbringt'. 

2 . Eine zweite Schwierigkeit könnte der Lehre von der bloß gradu¬ 
ellen Intensitätsverschiedenheit vom Standpunkte der messenden Psycho¬ 
logie entgegengestellt werden. Wenn es sich nämlich bei den vorgestell- 
ten Stärken um Stärken und Stärkeunterschiede in demselben Sinne handelt 
wie bei den empfundenen, so müßten prinzipiell auch messende Verglei¬ 
chungen der Stärkeunterschiede möglich sein, wie sic innerhalb der Einpfin- 

1 Weniger scharfsinnig und mir durch ihre grobe Fassung auffallend ist eine F.in- 
»endung Mfi.t.rn-FaEiKtvriJi’ (Zeitvhr. f. Psyrbol. Bd. 60, 8. 38*): -llic Anschauung. unser-• 
\ ortiellmig. ii «eien bloß durch geringen- Intensität von den Wahrnehmungen unterscbiodeni- 
Kopien der letaleren, ist so gmb, daß sic wohl kaum mehr ernst tu nehmende Vertreter 
findet. Noch niemals ist es jemand eingefallen, seine eigene Vorstellung «inen Donnen etwa 
lür ein Poltern im Nelw-iiraum zu lutlten. Wir erachten e> für Obt-til Ossig, dieser allen Theorie 
weh noch unsen-rn-it* einen Gnadenstoß au erteilen.- Hierauf kann man nur antworten, 
daß die Vcrwcehaduag eines bloß >orgi-atelllen mit einem starken wirklichen Gcrittaehc 
dich auch niemals von einem Anhänger der nltea Lehre für möglich gehalten wurde. Wer 
»• wenig Verständnis «InfÜr hesiut, daß er derartige Konsequenzen zieht, dem stehen -Gnaden- 
itefie. überhaupt nicht zur Verfügung. Sicht nicht der VoUiuood aus wie eine geltw» Oblate!' 
K'inm wird er nicht damit verwrchaelt? Kine gleich gefährliche Frage. 
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<1 unsren möglich sind. Wir müßten iiHinentlich die sogenannte Methode 
der ühermerklichen Unterschiede oder Distanzvergleichungen anwenden 
können, nicht bloß innerhalb der olieren und der unteren Zone der Inten* 
sitäten (der Empfindungen un'd der Vorstellungen), sondern auch von der 
einen zur anderen. Nun haben wir zwar tatsächlich schon eine dahin¬ 
gehende Behauptung aufgestellt: die über den geringeren Abstand der 
Extreme bei den bloßen Vorstellungsinteusitiiteu. Aber es müßte auch 
z. B. die Fragestellung zugelassen werden: »Wie verhält sich der Unter¬ 
schied zwischen der schwächsten und stärksten Vorstellung in einem ge¬ 
gebenen Falle zu dem Unterschiede zwischen dieser und der schwächsten 
Empfindung?« (Methode der Mitteschätzungen.) Oder wir müßten sagen 
können: »Eine Vorstellung Von bestimmter Stärke verhält sich zu einem 
bestimmten empfundenen Fianissimo wie dieses selbst wieder zu einer 
bestimmten stärkeren Empfindung.« 

Indessen weiß man, wie schwer solche Distanzvergleichuiigen schon in¬ 
nerhalb der Empfindungen sind, die durch äußere Reize in einer unveränder¬ 
lichen festen Tonstärke gegeben werden. Bei den bloß vorgestellten Tönen 
aber ist außer ihrer geringen absoluten Stärke auch noch die den Vor¬ 
stellungen eigene Labilität und Flüchtigkeit hinderlich, die damit Zusam¬ 
menhang!. daß wir die ihnen zugrunde liegenden Gehimprozesse nicht in 
gleicher Weise wie die Empfindungsprozesse experimentell festlegen und 
konstant erhalten können. Es kommt noch das besondere Hindernis hinzu, 
daß wir uns bei den bloßen Vorstellungen an eine ganz entgegengesetzte 
Beurteilungsweise gewöhnt haben, indem wir etwas uns an sich äußerst 
schwach Erscheinendes als Fortissimo bezeichnen, es in Hinsicht der Stärke 
einem empfundenen Fortissimo gleichbehandeln, und daß dies die einzige 
Art der Schätzung ist, an « 1 er wir im Leben ein Interesse halten. Diese 
gewohnte Beurteilung muß nun «lie Vergleichung «ler tatsächlichen Ersehei¬ 
nungsstärken zwischen beiden Gebieten »ehr empfindlich stören. Es begreif) 
sich also leicht, «laß und warum wir an solche messende Vergleichung nicht 
herantreten können, obgleich allgemeinere und unbestimmtere Schätzungen 
wie in unserer obigen These möglich sin«l. 

3. Eine weitere Frag«* entsteht in bezug auf die Tatsache, daß sehr 
schwache Empfindungen von sehr sturken unterdrückt werden, 
was bei allen Sinnen zu beobachten ist. und zwar auch so, daß die 
schwachen sieh nicht mehr als Modifikation des Gesamteindruckes geltend 
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machen, sondern völlig verschwinden, so diß tuhii rein empirisch (abgeseln-n 
von der Hy|K>these unmerklicher Empfindungen) überhaupt nicht mehr vom 
Vorhandensein von Empfindungen reden kann, sondern nur vom Vorhanden¬ 
sein entsprechend schwacher Reize. Wenn nun die Vorstellungen eines 
Sinnes so außerordentlich schwache Intensitäten darstellen, daß sie unter 
den schwächsten Empfindungen liegen, so sieht man zunächst nicht ein, 
wie sie überhaupt gleichzeitig mit starken Empfindungen desselben Sinnes 
vorhanden sein können. Um! «loch ist dies sicher der Fall. Wir können 
einen Ton hören und einen anderen vollkommen deutlich dazu vor¬ 
stellen. 

Die I/uuing dieser Schwierigkeit kann nur eine physiologische sein. 
Schon im Gebiete der Empfindungen muß die Unterdrückung darauf be¬ 
ruhen, daß durch einen starken Nervenprozeß der allzuschwache innerhalb 
«ler nämlichen Gehimsphfire (vielleicht in gewissen Fällen auch in einer 
anderen Sphäre) völlig verdrängt und aufgehoben wird. Es besteht schon 
unter gleichstarken Tönen ein gewisser physiologischer Antagonismus, wenn 
auch nur in geringem Maße, infolgedessen der eine dem anderen etwas 
von seiner Stärke abzieht. Besonders aber geschieht «lies bei großen Stärke- 
unterJM'hieden. Dabei kommt es auch noch auf andere Momente an, der 
tiefere entzieht dem höheren mehr als umgekehrt usw. 

Liegt aber eine Tonerscheinung in «ler unteren lntensitätszone, ist 
sie bloße Vorstellung, dann ämlern sieh diese Gesetzlichkeiten infolge «ler 
veränderten physiologischen Bedingungen dieser schwachen Tonerscheinun¬ 
gei i. über diese Bedingungen ist noch wenig bekannt. Aber gerade die 
hier besprochene Tatsache ließe sieh mit den zu erwägenden Hypothesen 
in Zusammenhang bringen. Wenn beispielsweise angenommen würde, daß 
die Unterscheidbarkeit gleichzeitiger Töne von der verschiedenen Lokalität, 
an «li«- sie im Gehirn geknüpft sind, mitln-diugt wäre, und daß «lie win¬ 
zigen Nervenerregungen, «lic den bloß vorgestellten Tönen entsprechen, 
räumlich nicht zusammenficleii mit «len stärkeren, die durch «lic peri- 
phcrisclie K«-izung hervorgerufen werden, so ließ«- sich «lic Verträglichkeit 
«ler ein«*n mit den andern» ohne Unterdrückung des schwächeren Teiles 
l«*icht verstehen. Hierüber ist zur Zeit noch jede Hypothese möglich 1 . 

1 Bekanntlich lassen inancbo bei der KinpliiuluiiK das peripher« Organ direkt iniebt 
nur als Ausgangspunkt der Km-guog. sondern als Ihre unmitielbare Unterlage) mitbeteiligt 
■»«a, smler«- wenigMrna «He vibkortikalen /rntien. Ob «lie Rindwijrntren ffir Kmpfind«ingen 
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Wir bemerken aber ausdrücklich, daß auch bei gleicher Lokalisierung der 
Vorstellungen und Ktn|>llndungen irn Gehirn »ich filr das Zusammen Vor¬ 
kommen beider physiologische (Grundlagen ausdenken lassen würden. 

Für die Anhänger einer 8|K*zifischen Verschiedenheit und namentlich 
einer Aktversehiedenheit liegt diese Krage zunächst leichter: denn bei dieser 
Annahme begreift sich von vornherein, «laß ein Ton empfunden, ein an¬ 
derer zugleich vorgestellt werden kann. Aber dann sollte man erwarten, 
ilaß auch der nämliche Ton zugleich empfunden und vorgesteilt werden 
könne, was. soviel mir scheint, nicht der Fall ist. Man kann höchstens 
einen Ton aus einer Kichtung hören und einen Ton von gleicher Höhe 
zugleich aus anderer Kichtung, etwa von einem anderen Instrumente kom¬ 
mend, vorstellen. 

Man findet gelegentlich folgenden Versuch, die vorliegende Schwierig¬ 
keit vom Standpunkte «1er reinen Krseheinungslehre selbst, ohne Zurück¬ 
greifen auf die Physiologie zu lösen- Wie beim Gesichtssinn, so sei auch 
bei «len Tönen ein Kmpfiinluiigs- und ein Vorstellungsraum zu unterscheiden. 
Der hinzuvorgestellte Ton «’rscheine in eim-m ganz andersartigen Raum 
wie der wirklich gehörte. I)a«iurch sei es möglich, daß der viel schwächere 
neben «lern stärkeren, ohne unterdrückt zu werden, im Bewußtsein gegen¬ 
wärtig sei. 

Wir werden heim Gesichtssinn auf diese Unterscheidung eines Etnp- 
lindungs- und eines Vorstellungsraumes näher eingehen. Beim Tonsinn 
scheint mir von vornherein schon den Empfindungen eine Räumlichkeit 
nur in übertragenem Sinne eigen. Töne liegen nicht nebeneinamler in 
dem Sinne wie Farben. Zur Unterscheidung eine« Vorstellungsraumes von 
einem Kmpfindungsraum aber scheint mir bei den Tönen vollends kein 
Anlaß gegeben. Es ist wtdd rh-htig, daß wir Tön«* in die Auß«*nwelt \ er¬ 
legen, d. h. mit der Gesichtserseheinung bestimmter Gegenstände aufs engste 
verbinden. Und so können wir auch, während der Ton einer Flöte in 
«lie unmittelbar** Nähe «1er Blasöflnung verlegt wird, gleichzeitig einen an¬ 
deren, etwa gesungenen. Ton in der Vorstellung dazu ergänzen, «1er uns 


und Vorstellungen eine* Sjnoc* die nämlirh'n sind oder nicht, ist aurli n«ieli iwnUrhieden. 
Doch sfheinrn dir |wihologisrln u Krtahrungcn. inlolgi- «Irr Kopf»«'luiß Verletzung«! des Krieg«-., 
jrtxt so starl. vermehrt, im (tanzen Uiolti iiiif getrennt«- 1 .ukaliSiitUtn hinzu» risrn. Vgl. tw- 
MNidcr* filr den tiesirblminn Wtiuisii nud Sosuih, Dir Nnusdogir «Ir« Allgr» IUI, 7 , 
• V' 7 . - s 44t(T. 
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*u« dem Mumie einer vorgestellten Sängerin zu kommen seheint. Aber 
die Ixikalisation ist in beiden Füllen eine visuelle Ix>kalisation, und man 
siebt nicht ein, inwiefern durch diese bloß assoziierte Ortsversehiedenheit 
die Unterdrückung des schwächeren durch den stärkeren Ton verhindert 
werden soll. Überdies glaube ich bestimmt auch ohne solche »«soziierte 
visuelle OrtMverseliiedenheiten zu einem gehörten Tone einen anderen bloß 
vorgestellten hinzufhgen zu können. 

4 . Ernstlichere Schwierigkeiten erwachsen der l^fire von der bloß 
graduellen Intensitütsverschiedenheit aus den Tatsachen der Schwelle. 

a) Wir bezeichnen einen gewissen Schall als eben merklich und haben 
den Eindruck, daß er auf der Linie der möglichen Schallstärken dicht 
neben «lern Nullpunkt liege, nicht aber, daß noch eine ganze Zone von 
Stärken unter ihm liege. Es scheint uns unterhalb der Sehwelle schlech¬ 
terdings kein Platz mehr fiir noch schwächere Toneracheinungen vorhan¬ 
den. Die Wendung, es sei eben von der Empfindung*-, nicht von der 
Vorstellungsgrenze die Rede, würde im rein deskriptiven Sinne für unseren 
Standpunkt nicht mehr brauchbar sein: denn wir erkennen ja einen spezi¬ 
fischen Unterschied nicht mehr an, es gibt, wenn die vorstehenden Er¬ 
wägungen zu treffen, rein ersclieinungsmäßig gesprochen, nur einen Null¬ 
punkt der Schallintensität, und dieser Hegt jenseits der geringsten Vor¬ 
st ellungsintensität. erheblich entfernt von der Stärke der sogenannten 
chemnerkliehen Empfindung. 

Die hier vorliegenden Schwierigkeiten sollen in mehrere Einzelfragen 
zerlegt und jede soll für sich beantwortet werden. 

*) Wie kommen wir überhaupt dazu, auf der stetigen Linie der 
Intensitäten einen Teilstrich anziiliringen, durch den zwei Klassen 
von Erscheinungen voneinander gesondert werden? 

Offenbar läßt sich der Punkt, wo die Vorstellung aufhört und die Empfin¬ 
dung beginnt, also die Empfindungsschwelle, auf (»rund des Intensitäts¬ 
merkmals für sich allein genommen, rein erscheinungsmäßig, überhaupt 
nicht definieren. Die Empfindungsschwelle oder die schwächste eben merk¬ 
liche Empfindung ist vielmehr definiert durch «len schwächsten äußeren 
Reiz, der noch eine Tonerscheinung hervomift. Der Unterschierl der 
beiden Klassen, Empfindung und Vorstellung, liegt In diesem Falle wirk¬ 
lich im Vorhandensein eines äußeren Reizes, genauer in dem Bewußtsein 
des Hörenden, daß eine Toncrseheiiiung durch einen äußeren Reiz vernn- 


laßt sei. Wem» wir sagen sollen, ob wir einen objektiv schwach gegebenen 
Ton eben noch hören, so ist «lie .Meinung der Frage zweifellos keine andere 
als die: ob wir eine Tonerscheinung bemerken, die sich eben noch auf 
einen Äußeren Reiz als Ursache beziehen läßt. Denn eine Tonerscheinung, 
abgesehen von diesem Umstande, haben wir ja in der bloßen Vorstel¬ 
lung. Uber das Vorhandensein einer solchen könnte ein Zweifel nicht be¬ 
stehen. Hier greift also die popullre Unterscheidung, die wir als allge¬ 
meines Unterscheidungsmerkmal für Empfindung mul Vorstellung nicht 
brauchbar fanden, in der Tat Platz. Die Marke, «lie wir in unserem Bc- 
wußtsein auf der stetigen Intensitfitslinie anbringen, hat keine immanente, 
sondern eine transzendente, keine subjektive, sondern eine objektive Be¬ 
deutung. 

Ausdrücklich ist zu betonen, daß das bloße Vorhandensein eines 
Äußeren Reites auch hier kein psychologisches Unterscheidungsmerkmal 
wÄre. Die Auffassung der gegebenen schwachen Krsrheinung als einer 
Äußerlich verursachten ist es. die die Erscheinung zur Empfindung macht. 
Hier darf der Ein wand des •psychologischen Fehlschlusses*, der Verwechse¬ 
lung des ‘reflektierenden Wiaaetas mit der Beschreibung des psychischen 
Tatbestandes, nicht erhoben' werden. Vielmehr gehört der Bedanke der 
Äußeren Verursachung in diesem Falle selbst mit zu «lern, zu beachreilienden 
Tatbestände. 

Bekanntlich wird die Schwelle in doppelter Richtung ermittelt: indem 
man von unmerklichen allmählich zu merklichen Reizen übergeht, und um- 
gekehrt; beispielsweise indem man ein«- fern«- noch unhörbare Schallquelle 
allmählich dem (Hin* nähert, od«-r indem man eine hörbare Schallquelle all¬ 
mählich immer weiter bis zur Unhörbnrkeit entfernt. Man crliÄlt durch¬ 
schnittlich einen tieferen, geringeren Wert der Schwelle, d. Ii. de» zuge¬ 
hörigen Reizes, bei der zweiten Methode. Selbstverständlich hängt dies mit 
der Verschiedenheit der psychologischen Bedingungen zusammen. Im ersten 
Falle hahen wir zunächst überhaupt keine konkrete Tonvorstellung o«ler 
wenigstens keine ao eindeutig bestimmte (in Hinsicht der tjualität, räum¬ 
lichen Richtung usw.). Im zweiten Falle ist uns eine festbestimmte Ton- 
erscheinung gegeben, und wir haben nur die Aufgabe, «len Moment abzu- 
|tassen, von dem an wir jeden anderen Ton ebensogut in der Vorstellung 
an ihn- Stelle setzen können oder denselben Ton in jede andere Richtung 
verlegen können; was uns als Kennzeichen «licnt. «laß die Toneraelieinung 
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nicht mehr durch den Äußeren Reiz zwangsmÄßig gegeben ist. Die auf 
die Erscheinung konzentrierte Aufmerksamkeit bewirkt hier eine tatsächliche 
Verschiebung der Grenze. Im ersten Kalle, bei der sieh niUiernden Klang¬ 
quelle, sucht die Aufmerksamkeit gleichsam im Leeren, im zweiten Falle, 
l»ei der sich entfernenden, hÄlt sie nur ein Gegebenes möglichst lange fest. 

Ich hal>e hundertfach Gelegenheit gehabt, das Verklingen subjektiver 
Töne zu beobachten. I)a liegt der zweite Kall vor; nur kann man natür¬ 
lich die Reizschwelle, liei der der Ton unhörbar wird, nicht feststellen, da 
es sich um noch unbekannte innere Reize handelt. Interessant ist es nun 
aber, daß in diesem Kalle der Moment des Erlöschens sich weit weniger 
scharf angeben läßt, als in den Fällen objektiver Tonquellen. Man kann 
nach einiger Zeit zwar sagen, daß keine Spur mehr vorhanden ist, und daß 
man nur mehr ein Erinnerungsbild des Tones im Bewußtsein hat. Aber der 
Übergang scheint gleichmäßiger, nicht mit So raschem Abfall zu erfolgen. 

3) Wie verhält es sich aber mit jenem Eindruck, daß der Schwellen¬ 
wert der Empfindung ganz dicht am Nullpunkt aller möglichen Ton¬ 
erscheinung überhaupt liege? 

Hs fragt sich, was uns das Recht gibt, so zu sprechen. Hs scheint 
pine Täuschung vorzuliegen, bei der es sich nur darum handelt, ihr Zu¬ 
standekommen glaubwürdig zu erklären. Zunächst kann man rein psycholo¬ 
gisch allenfalls den Abstand einer Empfindung von einer anderen als groß 
oder klein bezeichnen, z. B. den Abstand eines Piano von einem Forte: aber 
es hat psychologisch keinen Sinn, von dem Abstand einer gegebenen Empfin¬ 
dung vom Nichtsempfinden zu reden und ihn groß oder klein zu nennen. 
Abstand zweier .Sinneserscheinungen heißt Grad ihrer Unähnlichkeit. Aber 
man kaitn doch nicht von einer Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit mit Null 
sprechen. Nur bei einer physischen Skala, wo der sogenannte Nullpunkt 
ein reell vorhandener Strich ist, oder bei Zahlen, wo man durch fortgesetzte 
Subtraktion schließlich auf die Null kommt, kann man verständlich sagen, 
ein gegebener Punkt* «1er Skala liege «licht beim Nullpunkt. Der Eindruck, 
als läge die schwächste Empfindung dem Nullpunkt der Tonerscheinung 
überhaupt ganz nahe, scheint auf einer unberechtigten Übertragung solcher 
Analogien zu beruhen. 

Wer gleichwohl über diesen Eindruck nicht hinauskommt, müßte aller¬ 
dings darauf verzichten, den Vorstellungen eine unterhalb der Empfindungs- 
schwelle Hegende Stärke in gleicher Bedeutung dieses Wortes zuzuschreiben. 


i 
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Kr müßte dann aber die Tatsachen, die einen stetigen Übergang von Vor¬ 
stellungen in Empfindungen zu beweisen scheinen (wovon namentlich beim 
Gesichtssinne mehr zu reden sein wird), in einer anderen und komplizier¬ 
teren Weise deuten. Ktwa so, daß den Vorstellungen keine Stärk cunterschiede • 
in demselben Sinne wie den Empfindungen, wohl aber • Lebhaftigkeitsunter¬ 
schieile« zukämen, und daß sehr lebhaften Vorstellungen sich aus physio¬ 
logischen Ursachen sehr schwache und dann starker werdende Empfindungen 
zugesellten, bis diese zuletzt allein übrigblieltcn. Dadurch würde der 
Schein eines stetigen Überganges entstehen. 

Man würde damit auf die S. 14 unter b besprochene Anschauung zurüek- 
kominen. Ich will nicht behaupten, daß diese Anschauung unmöglich wäre. 
Aber sie ist erheblich komplizierter als die unsrige, und ich sehe keine Not¬ 
wendigkeit, diese durch jene zu ersetzen. Wir ziehen daher vor, die gra¬ 
duellen Unterschiede der Vorstellungen selbst als StÄrkcunterschiede im 
eigentlichsten Sinne zu bezeichnen und sie direkt in die Empfindungen 
übergehen zu lassen. 

7) Nun könnte man das vorige Bedenken auf das physische Gebiet 
selbst übertragen. Sei es inkorrekt, von der schwächsten Empfindung zu 
sagen, daß sie dem Nullpunkte der Empfindung ganz nahe liege, so sei 
doch unbestreitbar und klar, daß der Schwellenwert des Reizes, d. h. der 
Reiz, bei dem die schwächste Empfindung stattfindet, dem Nullpunkt des 
Reizes sehr nahe liege, wenn man damit die mächtigen Reizunterschiede 
vergleiche, die den verschiedenen möglichen Stärkegraden der Empfindun¬ 
gen entsprechen. 

Unbestreitbar ist, daß der winzige Betrag von physischer Energie, der 
unsere Sinnesnerven noch erregen kann, immer wieder in Erstaunen setzt. 

Sie beträgt z. B. für den Ton von 400 Schwingungen nach M. W1 ras Unter¬ 
suchungen Erg. Die zugehörige Amplitude berechnet sieh nach Rav« 

leicr auf ungefähr 0.65 wu. Aber wer sagt uns, ob dieser winzige Anstoß 
nicht am zentralen Ende der Nervenbahn im Gehirn ein größeres Energie- 
quantuui auslöst, so daß darunter noch erhebliche Abstufungen bis zum 
physischen Nullwerte denkbar bleiben? Nach der früher allg* 1 mein ange¬ 
nommenen Pnlcnwben Lehrp vom A lisch wellen der Nervenerregung wäre 
dies zu erwarten. Und wenn auch die gegenwärtige Physiologie dieser 
Lehre skeptischer gegenühersteht, ja wenn wir noch eine Verkleinerung 
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de* Energiebetrages im Zentrum annehmen wollten: filr die Nervenzellen 
könnten ganz andere Maßstäbe gelten wie für das Organ. Da mag die 
Durchschnittsenergie der in den feinsten Fibrillen sieh abspielenden, etwa 
unseren Vorstellungen zugrunde liegenden Prozesse von einer Größenordnung 
sein, die noch ebensoweit von der des {»cripherischrn Nervenprozesses ent¬ 
fernt ist wie dieser wieder von der durchschnittlichen Energie einer am 
Ohr anlangenden hörbaren Tonschwingung. Da mögen unterhalb der durch 
den schwächsten äußeren Reiz erregten zentralen Energie noch erhebliche 
Strecken kleinerer Werte liegen, denen dann die bloßen Vorstellungsinten¬ 
sitäten entsprächen. Nicht im mindesten also braucht die Reizschwelle bzw. 
der durch sie veranlaßte Energiewert der Nervenerregung «dicht am Null¬ 
punkte« zu liegen. 

Man kann fast das Argument umkehren. Daß die physiologischen 
Intensitäten noch weit unter den Wert sinken können, der der Reiz¬ 
schwelle entspricht, ist klar. Ebenso daß den Vorstellungen solche Prozesse 
geringerer physiologischer Intensität zugrunde liegen können. Die Frage 
kann nur sein, welche Eigenschaft der Vorstellungen dieser geringen .Inten¬ 
sität der zugrunde liegenden Prozesse entspricht. Und da ist die einfachste 
Annahme doch offenbar, daß es eben ihre Intensität ist, und daß, wenn 
die physiologischen Intensitäten unter der Reizschwelle, auch die Vorstei- 
lungsintensitäten unter der dieser zugeordneten Kmplindungsschwelle liegen. 
Gewiß zum mindesten eine naheliegende Betrachtungsweise, wenn wir auch 
nicht daran denken, auf physiologische Möglichkeiten psychologische Be¬ 
weise zu gründen. 

6 ) Wir sprachen bisher von der absoluten Schwelle. Auch bezüglich 
der IJntcrschiedsschwelle bzw. der Vorstellung von Unterschieden, die 
dieserSchwelle entsprechen, erhebt sieb eineSch wierigkeit. Man könnte (Vagen: 
• Wie ist es denkbar, daß wir sehr feine Intensitiitsunterschicde, z. B. bei den 
Wortaluenten eines in der Erinnerung reproduzierten Satzes, noch deutlich 
in der Vorstellung auseinanderhalten können, wenn die absoluten Intensi¬ 
täten der Vorstellungen unter den schwächsten hörbaren Intensitäten liegen? 
Wir wissen zwar aus dem WEBsnschen Gesetz, daß nicht der Unterschied 
der Reize, sondern ihr Verhältnis ftlr die Merklichkeit der Erscheinungs¬ 
unterschiede entscheidend ist; und das Reizverhältnis könnte liei den den 
bloßen Vorstellungen zugrunde liegenden Prozessen dasselbe sein. Aber 
dieses Geseta. soweit es überhaupt liestätigt ist, leidet schon in der Nähe 
FU/. kiH. AM. 191 *. Kr. t. « 
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«Irr KmpHudungsscliwcIlc keim* Anweinlung mehr. ( in so weniger haben 
wir ein Reellt, es auf die bloßen VorstelluiigKSt&rken zu übertragen.» 

Wir antworten: Gewiß ist es richtig, daß man dieses Gesetz nicht 
ohne weitere.«- übertragen darf. Aber denkbar bleibt, daß die Störungen 
durch gleichzeitige andere Nervenprozesse oder sonstige Faktoren, die seine 
Gültigkeit in der Schwellengegend beeinträchtigen, bei den bloßen Vorstel¬ 
lungen und den ihnen zugrunde liegenden zentralen Prozessen wieder hin» 
wcglnllen. Abgesehen aber vom \Vindischen Gesetze wird man überhaupt 
sagen müssen, daß die Merkliehkeit eines Unterschiedes ebenso in der 
zweiten wie in der ersten Intensitätszone nicht von den erscheinenden Be¬ 
wußtseinsinhalten allein nhhäugen wird, sondern daß in allen Fällen physio- 
logisrhe Mitlicdingiingeii da sein werden, filier die wir a priori nichts 
wissen künnen. 

Außenlern kommen aber auch hier Nebenvorstellungen als llilfsmerk- 
male in Betracht. Ks könnte sein, daß wir zwei Vorstellungsstärken in sieb 
selbst nicht mehr unterscheiden und sie doch als verschieden beurteilen 
infolge verschiedener daran geknüpfter Nehenvorstrllungen, z. B. des Unter¬ 
schiedes der mitvorgestellteii Bewegungen des Spielen oder der eigenen 
AteiuWerkzeuge. Diese Mitvorstrllungen können unter Umständen weit 
größere Unterschiede besitzen als die akustischen Vorstellungen selbst. 
Die Unterschiede der wirklieben Sprcchbcwegiitigen bei whr geringen Ak¬ 
zenten sind natürlich auch sehr gering, aber sie können in der Vorstellung 
vergröbert und hi dieser Vergröberung kleineren, ja vielleicht augenblicklich 
ganz fehlenden Unterschieden der akustischen Vorstellungsstärken, gleich¬ 
sam als Intcnsitätszeichen, zuge.mlnet werden. Der Komplex der akusti¬ 
schen Vorstellungen plus diesen Neben Vorstellungen ist es dann, den wir 
als verschiedene vorgestellte Stärke des Tones fassen. 

h) Die Tatsache der Schwelle führt noch zu einer anderen seltsamen 
Frage, die auf den ersten Blick die ganze Anschauung von bloßen Stärkc- 
unterschicden der beiden Krselieiuungsklasscn über «len Haufen wirft. Ver¬ 
setzen wir uns einmal prob««weise wieder aut' «len rein deskriptiv-psycho¬ 
logischen Standpunkt zurück, indem wir von «len pbysiologisciu-u Ursachen 
für die Verstärkung oder Schwächung «l««r «lern Bewußtsein gcg««hcnrn 
Tonersclieitiungen ganz ah.schcn und nur «las Verhalten des Bewußtacilia 
selbst zu den gegebenen Krs«-Iicinungen in Betracht zicln«n. Wie ist ««s 
daun denkbar, «laß eine Tonerselieinuug. «He hei fortgesetzter Vermin- 
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derung ihrer St Arke verschwindet, bei noch Iieferen Stärkegraden 
docli wieder merklich wird? Wenn wirklich kein anderer konstitutiver 
Unterschied zwischen Empfindung und Vorstellung bestellt als dieser, daß 
Vorstellungen noch schwacher sind als seliwAchste Empfindungen, dann 
liegt hierin eine Paradoxie. Wir müssen dann zwei weit verschiedene 
Minima für einunddenselben Inhalt konstatieren. Sie als • Vorstellungs¬ 
und Emptindungsminimuin« auseinnnderzuhnlten, liilft nichts, solange der 
einzige Unterschied eben in der StArke selbst gesucht wird. 

Gleichwohl scheint auch dieser gefAhrliche Kiuwand nicht unlösbar. 
Seine Kraft ruht auf einer Voraussetzung. die dem Psychologen zunächst 
selbstverständlich scheinen könnte, es aber nicht ist: daß nämlich bei fort¬ 
gesetzter Schwächung einer sinnlichen Erscheinung ihr schließliches Ver¬ 
schwinden aus dein Bewußtsein, ihr Unmerklich werden, lediglich die Folge 
dieses Schwächerwerdens sei. 

überlegt man genauer, so wird man diese Voraussetzung keineswegs 
selbstverständlich finden. Sic ist es nur, solange iuaii sich darauf versteift, 
von der rein deskriptiv-psychologischen Betrachtungsweise nicht abzugrhen. 
Dann freilich folgt, daß ilie Konzentration und Verstärkung der Aufmerk¬ 
samkeit, um die schwache Erscheinung von den gleichzeitigen und zeitlich 
l>enachharten sonstigen Bewußtseinsinhalten zu unterscheiden, nicht unbe¬ 
grenzt wachsen kann. Al*er warum sollen nicht, auch liei der Merklich keit 
der Erscheinungen außerhalb des Bewußtseins liegende, speziell physiolo¬ 
gische Faktoren ein entscheidendes Wort mitsprechen? Die einer Empfin¬ 
dung zugrunde liegenden Nervenvorgänge hören wahrscheinlich hei einer 
gewissen Schwäche des Reizes Oberhaupt auf, und damit hört auch die Emp- 
lindung aut. der Reiz kann die physiologische Reihung, wenn der Ausdruck 
gestattet ist. nicht mehr 0 herwinden. Es kommt dann also, wenn die äußeren 
Reize noch schwächer werden, im Gehirn nicht ein schwächerer, sondern 
überhaupt kein von äußeren Reizen erregter Nervenprozeß mehr zustande, 
dagegen kann infolge der aus selbständigen inneren Ursachen fortlaufenden 
physiologischen Prozesse dieselbe Toneracheinung noch in weit geringeren 
Stärkegraden auftreten, um dann wieder, wenn diese Prozesse schwächer 
und schwächer werden, bei einer diesen zentralen Prozessen eigentümlichen 
Schwelle zu verschwinden. Sobald wir also die physiologischen Faktoren 
mitberüeksichtigen, verschwindet die Paradoxie und wird das Bestehen 
eines doppelten Minimums liegrciflieh. ohne daß wir genötigt wären, Emp- 



44 


Stumpf: 


tindungen und Vorstellungen selbst rein phänomenal anders als durch 
graduelle Stärk «‘Verschiedenheiten zu dclinicren. 

- c) Eine «Iritte Hauptfrage in Hinsicht der Schwelle wäre diese: wie 
sind auch nur Zweifel möglich, oh wir eine Tonersehcinung noch hören 
oder nicht, wenn die Stärke der Tonerscheinungen in tler Schwellengegend 
noch eine ganze Intcnsitätsstreckc unter sich hat? Man sollte erwarten, 
daß dann bei allmählicher Verstärkung eine« Reizes von Null an die Er¬ 
scheinung plötzlich mit einem entsprechenden Stärkegrade da wäre und 
umgekehrt bei allmählicher Schwächung in der Schwellengcgend plötzlich 
verschwände oder sprungweise auf einen tieferen Wert herabsänke, und daß 
man gar nicht im Zweifel sein könnte, woran man ist. Der Zweifel scheint 
ja nur darauf beruhen zu können, daß in der Schwellengegend die Stärke 
der Tonerscheinung verschwindend gering ist. 

Hierauf läßt sich nun mehrere» erwidern. Vorerst ist es bekannt, 
daß in der Schwellengegend Schwanknngeu der Erscheinung stattfinden. 
Der Reiz hat mit wechselnden inneren Widerständen zu kämpfen, denen 
er bald unterliegt, bald wieder überlegen ist; ähnlich wie schon im äußeren 
(leidet ein Ulockeuklang durch den Wind einmal zugetragen wird, dann 
wieder verschwindet. Das Ticken einer an « 1 er Grenze der Hörweite be¬ 
findlichen Taschenuhr zeigt ein iutrrmittieremles Auftauchen und Ver¬ 
schwinden. Es handelt sich dabri nicht bloß um Schwankungen der Auf¬ 
merksamkeit, wie inan öfter» g«‘ineint hat, sondern sicherlich um Schwan¬ 
kungen der physiologischen Prozesse, von «lenen die zentrale Stärke «lieser 
hohen Töne selbst abhängig ist. Infolge di«*s«‘r tatsächlichen Schwankungen 
kann für «‘inen, der nichts von Milchen Schwankungen weiß und sie nicht 
bemerkt, ein Zweifel entstehen, ob er die Erscheinung währen«! eines g«^ 
gebenen Zeitabschnittes hör«* oder nicht. Es k«'innen aber auch Schwan¬ 
kungen « 1 er Aufmerksamkeit hinzukommen, indem gleichzeitige andere 
Sinnesempfindungen die Aufmerksamkeit leichter abziehen, wenn es sieb 
um die Wahrnehmung relativ schwacher Erscheinungen han«lelt Doch 
«lflrften diese Schwankiing«*n bei nicht zu langer Dauer des Versuches ver¬ 
meidbar sein. 

Für sich allein würden diese Krklkrungsgründe immerhin nicht ge¬ 
nügen. Denn schließlich überzeugt man sich eben in solchen Fällen doch, 
«laß man die Erscheinung bald hört, bald nicht hört, kommt also aus dem 
Zweifel heraus. E» gibt aber Fälle, in denen inan längen 1 Zeit hindurch. 
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ja <laurriul zweifelhaft bleibt; wie wenn es sieh um eine konstant klin¬ 
gende Tonquelle mittlerer Höhe handelt, wobei subjektive Stärkeschwan¬ 
kungen weniger oder nicht aufxutreten scheinen. Hier können Umstünde 
hergestellt werden, unter denen man aus dein Zweifel nicht herauskommt. 

Ks scheint mir. daß ein Zweifel in diesen Füllen nur dann eintreten 
kann, wenn man eine vollkommen deutliche und verhältnismäßig starke 
Vorstellung eines nach seiner Höhe und riiuinlichen Richtung bestimmten 
Tones bereits hat. So ist es, wenn die Schallquelle aus der Nähe sich 
allmählich entfernt, oder wenn man «in« aus der Ferne allmühlich näher- 
nickende Schallquelle kurz vorher schon gehört und sich ihre Höhe und 
die Richtung, aus der sie kommt, eingeprägt hat, oder auch, wenn man 
einem mit absolutem Timbewußtsein begabten Menschen die Höhe des zu 
erwartenden Tones und seine Richtung vorher in Worten angegeben hat. 
In diesen Füllen liegt aber die Stärke des bei hfichstgespannter Aufmerk¬ 
samkeit vorgestrigen Tones der Stärkezone der Empfindungen sehon ganz 
nahe und geht tatsächlich nach unserer Auflassung stetig in diese Zone 
Ober. Der Zweifel kann sich hier wieder nicht darauf beziehen, ob eine 
sinnliche Erscheinung von der fraglichen Beschaffenheit aus der Grenz- 
region der Empfindungsstürke im Bewußtsein vorhanden sei, sondern nur 
darauf, ob diese Tonerscheinung, die wir deutlich im Bewußtsein vor¬ 
finden, durch die äußere Klangquelle verursacht sei oder nicht. 
Dies ist die Meinung der Frage, ob wir ihn hören oder nicht; rein er¬ 
scheinungsmäßig gesprochen hören wir ihn ohne allen Zweifel, wenn man 
• Hören« in der weiteren Bedeutung des sinnlich-anschaulichen Gegebeuscins 
einer Tonerscheinung versteht. 

Das Kriterium, dessen Anwendung in solchen Fällen Schwierigkeiten 
macht, dürfte hauptsächlich dieses sein: ob wir die Erscheinung in Hin¬ 
sicht der Tonhöhe und des Ortes und ihrer sonstigen Beschaffenheiten 
beliebig verändern können oder nicht. Wir wissen aus Erfahrung, daß 
die Tonerscheinungen von einer gewissen Stärke an uns der Regel nach 
von außen gegeben und infolgedessen ihrer Beschaffenheit nach im all¬ 
gemeinen dem Einflüsse des Willens entzogen sind, während die Toner- 
scheinungen « 1 er unteren Stärkezone diesem Einfluß im weitestgehenden 
Maße zugänglich sind. Die subjektiven Täfle bilden hier allerdings Aus¬ 
nahmen, insofern sie nicht auf äußeren Reizen lierahen, sich aber «lern 
Willen gegenüber in der Hauptsache wie die von außen kommenden verhalten. 
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weshalb sie denn auch Afters mit solchen verwechselt werden. Dieses 
Kriterium ist es nun, das uns in «len Zweifclsfällen im Stiche läßt. Wir 
werden nicht leicht klar darüber, oh in « 1 er unserem Bewußtsein vor¬ 
schwebenden Tonerscheinung etwas ist, das als fester widerstehender Kern 
«ler behelligen Veränderung durch unseren Willen widerstrebt, ob wir den 
uns vorschwebenden Ton so leicht wie sonst bei bloßen Vorstellungen 
umfonnen und anders lokalisieren kennen. Der Widerstand, den der Wille 
hier findet, nimmt in der Sdiwrllcngegend stetig bis zu Null ab. Da 
können also in der Tat Zweifel entstehen, ob die Nullgrenzc des Wider¬ 
standes, die völlig ungehinderte Veränderlichkeit durch «len Willen, schon 
erreicht sei oder nicht. Die Nullgrenze «ler Kracheiiiungsstfirke hin¬ 
gegen ist tataäohlich noch lange nicht erreicht. Darauf können sich Zweifel 
nicht beziehen. 

Hütte die gerade Linie, in «iie wir sämtliche Intensitäten von «ler 
stärksten Empfindung bis zur schwächsten Vorstellung eintragen können, 
irgendwo eine Lücke, innerhalb deren niemals sinnliche Kracheinungen ver¬ 
kämen, so brauchten wir keine äußeren Merkmale heranzuziehen, sondern 
würden nach hinreichender Erfahrung imstande sein, auf tirund absoluter 
Stärkeurteile eine gegebene sinnliche Erscheinung «ler tieferen, eine andere 
«ler höheren Intensitätszone zuzuweisen. Wir tun dies auch wirklich 
in allen gröberen Fällen, wo entweder ein«- starke Empfindung oder eine 
schwache Vorstellung vnrliegf. Zweifelslalle treten nur ein bei «len relativ 
seltenen Fällen höchster Vorstellungs- oder geringster Empfindung**tärke, 
in der (»renzzon«-. 

Wie sie aber «‘intreten sollten, wenn es sich ülx-rhaupt nicht um einen 
graduellen, sondern um einen s|«zitlachen. scharfen Unterschied handelte, 
das ist schwer zu sagen. Auch «Iie Schwankungen «les Nervenzustandes. 
denen zufolge eiiiunddersellx* äußere Keiz einmal schon «-ine Empfindung 
hemimift, ein anderes Mal nicht, würden den Zweifel unter dieser Vor¬ 
aussetzung nicht begründen können, «ln eben in Fällen der angegebenen 
Art eine bestimmte sinnliche Erscheinung im Bewußtsein allemal vorhanden 
ist und sich der Zweifel nur darauf bezieht, oh wir ihr Emptindungs- 
charakter zuzuschreiben haben «»der nicht. 

So siixl «Iie Schwierigkeiten, «li«- aus «len Scliwellentatsachrn für unsere 
Auffassung zu tließeu scheinen. nicht unlösbar, lind ihr»- Lösung führt zu¬ 
gleich zu näheren Bestimmungen. Die entgegengesetzte Aii'clmuung almr 
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vermag nicht nur «len vorher besprochenen Forderungen an klare Formu¬ 
lierung sondern auch den Schwellenlatsachen seihst nicht in gleicherweise 
gerecht zu werden. So sehe ich kpinen Grund, sie gegen die alte Lehre 
umzutauschen. 


Man kann den Kern des Gedankeiigunges, der uns bis hierher führte, 
vielleicht am prägnantesten in folgende Fragen und Erwägungen zusammen- 
t'assen: i. Haben die Bewußtseinsinhalte, die wir bloße Vorstellungen nennen, 
überhaupt Stärkeunterschiede? 2. Wenn es der Kall ist. handelt es sich 
um Stärkeunterschiede in gleichem Sinne wie bei den Empfindungen? 
3. Ist auch dies, wie wir glauben, zu bejahen, wie verhalten sich dann 
die Vorstellungsstärken zu der Reihe der Empfindungsstärken? Hier sind 
nur noch zwei Fälle möglich: entweder sie müssen in den gewöhnlichen, 
leicht unterscheidbaren Fällen unterhalb der schwächsten Kmptindung des 
betreffenden Sinnes liegen, oder aber samt und sonders in die Reihe der 
Kuiplindungsstlrken einzuordnen sein. l)a das letztere zu fortwährender 
Verwechselung führen müßte (gegen die nur et wa verwickelte ('berlegungen, 
wie wir sie tatsächlich im gewöhnlichen Leben nicht anstellen, schützen 
könnten), so bleibt nur die erste Möglichkeit. 

Wir haben diese Folgerungen nun noch am Material des Gesichts¬ 
sinne* zu prüfen. 


Zweiter Abschnitt. 

Vorstellungen den (iesic-lit-Hsiums 
im Vergleich mit Meinen Empfindungen. 

H I. Dir Stärke der GcxirhlxvorNtelliiiigeii. 

Gemäß den Erörterungen S. 2 1 ff. verstehen wir hier von vornherein 
den Begriff der Vorstellungsstärke nicht im Sinne der Stärke von Vor¬ 
stellungsakten (etwa in der Weise der HüBBAKTseben Psychologie), son¬ 
dern von Vorstellung« in halten, .letzt also handelt es sich um die Inten¬ 
sität vorgestellter Farben. 

Wäre cs nun richtig, was -seit IIhungs scharfsinnigen Ausführungen 
(1874) von vielen behauptet wird, daß schon den Gesichtse inpfindun ge 11 
das Merkmal der Intensität im eigentlichen Sinne abginge, so könnte man 
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natürlich auch Vorstellungen und Empfindungen dieses Sinnes nicht durch 
ihre StSrkeunterschiede auseinauderhalten. ln der vorangehenden Abhand¬ 
lung »Die Attribute der Gcaichtscmpfindungen« glaube ich jedoch gezeigt 
zu haben, daß diese Anschauung zu weit geht. Wenn auch Helligkeits- 
unterschlede nicht, wie es vor Hekincj geschah, als Stärkcuntrrschiede an¬ 
zusehen sind, so lassen sieh doch neben ihnen noch Stärkeunterschiede 
im eigentlichsten Sinn unter den Gesichtsempfindungen feststellen. Die 
tatsächlichen Verschiedenheiten und Veränderungen «1er Gesichtserschei- 
nungen können, so schien es uns. vollständig doch nur unter Mitberücksich¬ 
tigung eines derartigen Attributes beschrieben werden. 

Wird diesen Ausführungen Überzeugungskraft zugesprochen, winl 
berücksichtigt, da^ das Augenschwarz nicht «1er Mangel einer Gesichts- 
einpfindung, soiulern eine positive Empfindung ist — was seit Hei.miioi.tz 
fast ausnahmslos von Physiologen wie Psychologen zugegeben ist —, «laß 
ihm aber unter allen Gesichtsempfinduugen die geringste Stärke zukoinmt: 
dann steht nichts im Wege, «l«*n Unterschied der bloßen Vorstellungen von 
«len Empfindungen auch hier primär als einen Stärkeunterschied zu fassen, 
und zwar wird man als Vorstellungen einfach «liejenigen optischen Erschei¬ 
nungen zu bezeichnen haben, deren Stärke noch unterhalb der stärke des 
Augenschwarz liegt. 

Ja es wirti sogar unter den angegebenen Voraussetzungen die An¬ 
erkennung des bloß graduellen Unterschiedes vielen „ hier leichter werden 
als beim Gehörsinne. Denn dort kann man immerhin bei Schwellen ver¬ 
suchen, wenn wir den Reiz schwächer und schwächer werden lassen, den 
Eindruck haben, daß wir der absoluten Stille, dem Nichts von Ton uml 
Schall, unmittelbar nahe kärm-n, und es hat daher eine gewisse Schwierig¬ 
keit, anzunehmen, «laß zwischen dem sogenannten Schwellenwert und dem 
absoluten Nullpunkt der Empfirulungeu noch die ganze Summ«- «1er bloß 
vorgestellten Tonstärken liege, liier hingegen besteht beim Wegfall äußerer 
Reize eben eine deutliche positive Empfimlung, und man hat nicht ein¬ 
mal «len Eindruck, «hiß sie dem Nullpunkt «ler optischen Erscheinungen 
überhaupt unmittelbar nahe läge. 

Schon A. Makty und G. E. Mülles haben daher geradezu den Unter¬ 
schied «ler Vorstellungen von «len Empiiiulungen als ein besonders über¬ 
zeugendes Heispiel fiir die Anwendung des Intensitätsbegriffes auf Gesichts- 
empfindungen benutzt. Daß man Helligkeit und Stärke auseiuanderhalten 
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muß. zeigt sieh unter Voraussetzung (liefer Anschauung gleichfalls be¬ 
sonder« klar: denn die Gesicbtavoretellungen sind zwar «chwiclier, al»er 
nicht dunkler al« die Gesichtsemptindungen. Sie müßten ja sonst samt 
und sonder« schwärzer als das Augensehwnrz sein. Niemals könnte ein 
Blau oder gar ein Weiß vorgestellt werden. Feciineb, der Helligkeit und Stärke 
nicht auseinanderhält, kam in der Tat zu dem merkwürdigen Schlüsse, 
daß die Vorstellungen, da sie schwächer seien als die schwächste Emp¬ 
findung, dunkler sein müßten als das reine Augcnsehwarz 1 . Danach gäbe 
es nur eine einzige vorstellbare Farbe: tiefes Schwarz. Frchncb selbst 
gibt denn auch an, «ich Farben bei aller Bemühung nicht oder nur in 
flüchtigem zweifelhaftem Scheine l»ei Erinnerung au sehr frappante Ein¬ 
drücke reproduzieren zu können, z. B. wenn er au durchschnittene Eier auf 
Spinat denke. Aber schon dieser eine Fall hebt den Satz auf und l>e- 
weist, daß an den Friimissen seines Schlusses etwas unrichtig sein muß. 

Innerhalb der Stärkezone, die unter dem Augenschwarz liegt, Ih>- 
steheti nun noch weitere Abstufungen der Intensität. Dieselbe Farbe kann 
mit verschiedener Stärke vorgestellt werden, bald nur eben anklingend, 
bald so stark, daß «ie der empfundenen nahekonunt. Was wir Leben¬ 
digkeit oder Lebhaftigkeit einer Vorstellung nennen, ist primär ihre 
Stärke, sekundär allerdings auch ihr Reichtum an Einzelheiten. 

Daß es Individuen gibt, die Karlien überhaupt nicht («1er nur sehr 
undeutlich vorstellen, tut nichts zur Sache; hier kommt es nur darauf 
an, daß es andere Individuen gibt, die beliebige Farben«(iialitäten in voller 
Kraft und Deutlichkeit vorzustellen vermögen. 

Handelt es sich um sogenannte Mischfarben, richtiger Zwischenfarhen, 
so kann natürlich die relative Stärke der Bestandteile, richtiger der 
dazu Vorgestell teil oder gedachten Grundfarben, völlig dieselbe sein wie 
hei den Fmpfindungen. Wir können Grundfarben, wir können ebenso 
Miebigc Xwischenfarh. n von demselben Karbenton, wie sie wahrgenommen 

i 

1 Elemente der Psyrhophrsik 11,8.470: • Erinneiungdiildcr hingegen nmrhi-Q mir 
igegerüber Nachbildern! im allgemeinen einen schwächeren Kind ruck als das Schwaix 
selb*». Von Weiß zu Schwarz gibt es eine Skala kontinuierlich abgesUifter Helligkeit, 
und «las tiefste Schwär* ist da* reine Augensrhwar*. Frage irh mich nun, wohin diese 
Skala führen würde, wenn ich sie noch unter das Schwarz fortgesetzt dächte, so würde 
rniri meines EraeliU ita auf den undeutlichen Eindruck der Erinnerung*- und Phantast, hilder 
S’. fühlt. ■ 

tt./.-Ai,/. Abh. 10t*. Sr. 1. 7 



werden, auch vorstellen 1 . Bezüglich der Grundfärben selbst kann inan 
die Frage stellen, ob man sie nicht in der Phantasie sogar reiner, ge¬ 
sättigter vorstellen könne, als sie beim wirklichen Sehen Vorkommen. Ich 
will diese schwer zu lösende Frage hier dahingestellt lassen; jedenfalls 
können wir in dieser Richtung nicht viel über die Wahrnehmungen hin- 
auMgehcn, wahrscheinlich bleibt s ielnichr selbst die stärkste Künstlcrpbnii- 
tasie dahinter zurück. 

ln Hinsicht aller übrigen KigenschnAcn außer der Stärke, also der 
Qualität, Helligkeit, und, wie wir noch lwsomler» erläutern werden, auch 
in räumlicher Hinsicht, können die Gcsiehtsvorstelluugcn den Geairhtaemp- 
liudungen völlig gleich sein. In der Märke der F.rschcinung also muß 
der Unterschierl liegen. Hier müßte er selbst von denen gesucht werden, 
die den Gesichtscmpfintlungen untereinander keine Stärkeunterschiede zu¬ 
erkennen. Sic müssen dann eben unterhalb des konstanten Wertes der 
KmpllndungaatÄrkcn die veränderliche Stärke der Vorstellungen beginnen 
lassen. Jedenfalls gilt, daß erst durch Mitbcrücksiehtigung des Vorstclhmgs- 
gehietes die ganze Skala der Stärkcunterseliiede optischer Krscheinungcu 
zu ihrem Rechte kommt. 

Daß es nicht angängig ist, die Gesichts Vorstellungen gegen die Ge- 
aichtscmpßndungen durch spezifische Unterschiede der Inhalte oder der Akte 
abzugrenzen, brauchen wir nieht auseinanderzusetzen. Die beim Gehör¬ 
sinne angestallten Betrachtungen laaaen sich in dieser Hinsicht einfach 
übertragen. Unter anderem ist auch die Frage, wie e» möglich »ei, sehr 
intensives Licht vorzustallen, wenn doch alle Gesichtsvorstcilnngeii sehr 
schwach sind, analog wie beim Gehör zu beantworten. 

' Kine eigentümliche Konsequenz ergibt sich (Vir dir von uns freilich niolil gebilligte 
Ansicht, narb der wir aus einer Miiehfaibe die Komponenten tatsächlich in demselben 
Sinne berausseben könnten. wie wir au* einem /.wilklange «Ue Töne hci-ausbdren, und 
zugleich die Stärke des Ganzen als Summt- der TeiUUrkeii zu definieren wäre. Sämt¬ 
liche in dieser Weise berauageeehenen Uistnmltelle wären dann n definitbme bloße Vor¬ 
stellungen. Ilenii selbst bi-i der scliw Hclislco tanpfimlimg der des kogenseliw sr/, das niemals 
vollkommen ach war/ ist. muß der stärkste darin verti-etene Kcstnndtoil, dns der Yniaii.»»eluing 
gemäß liernosgcsi-iiene nhsnlute Srhnarz. scliw äi-lier »ein als die gegeben» GesamiempfindnoK 
selbst. Dadurch ginge aller diese l^-hre vom lleraussi-hen in die nndrre Ia-lire über, wonach 
es sich bei der subjektiven Analyse von Gt-sirhlirilipfin Jungen stets nur um ein Analysieren 
in der Mußen Vorstellung, um tin Hinzuv nrstellen oder Itüizuilenken bi-stimuitcr Grund¬ 
farben linuteil. Vgt. die tura angehende Abhandlung -Dir Attribute vier Ge»i< - htscmpfiii- 
ilongeit- S. 46 und 71. 
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Dagegen macht noch besondere Heträchtn: gen erfonierlich die dem 
Gesichtssinn eigentümliche Komplikation. die das Vorstellnngslebrn durch 
die räumlichen Bestimmtheiten der Krscheintingrn mul die es durch die 
beständige Konkurrenz des Augenschwarz. erfährt. Auf beide Punkte, di«v 
in enger Verbindung miteinander stehen, Itezichcn sich vortreffliche neuert' 
Untersuchungen. Wir beschränken uns auf die Hervorhebung solcher Tat¬ 
sachen, die für den gegenwärtigen Zusammenhang besonder« wichtig scheinen. 
Im Anschluß daran ist noch «las KigentOinliche visueller Sehwellenerschei¬ 
nungen und sind die Übergänge zwischen Empfindungen und Vorstellungen 
l»esonders zu bes|»reclien. 

2. Die räumlichen KigenHcbaftcn der <b-*ielitsv*ir*.tclliiiigcn. 

I. Lokalisation im sogenannten Vorstei ln iigsraum unter gänz¬ 
lichem Verschwinden des Gesehenen. 

Bis in die jüngste Zeit hat man sich, wie J. Segai. richtig bemerkt 1 , 
mit den räumlichen Eigenschaften unserer Vorstellungen zuwenig beschäftigt, 
wenn ich ihm auch nicht zügelten würde, daß man sich mit der Intcnsitlts- 
frage zuviel beschäftigt halte. Nacli den ihm noch unbekannten aus¬ 
führlichen Untersuchungen (». K. MCllfrs ' und seinen eigenen liegt alter 
nunmehr doch eine größere Anzahl gut miteinander übereinstimmender An¬ 
gaben zuverlässiger Beobachter vor '. Ks kommt uns hier nicht auf die 
zahlreichen Kinzelheiten des psychischen Verhaltens und der Krseheinungen 
an, die sich in dieser Hinsicht feststellen lassen, sondern wesentlich nur 

1 Uber lUaVorstellon vnu Objekten und Situationen. Mönrlirner Studien zur Psychologie 
iio«l Philosophie. 4. lieft 191b, S. 415. 

* Zur AualyaederGrdärhOiistätigkrit undde»Vni»tclliiiig»«eilaitl'<-». 1911 — tvijlKrgiiuz.- 
III. 5,9,8 der Zeiucbr. I'. Psyehol. Im 1 'olgeudeu aU 11 * 1 . 1 . II. III zitiert) Da» Prinzipl- Ile Is-zOgUcIi 
der l-ohali.-stion auch l«-rcils 191a indem Bericht OI>er den 5. Kongreß f. exp Psyehol. S. 118 IT. 

* Unter «len Frflheran kommen Fromm. Uai.to». Miiji.o t>, II. B. Alrxandkr besonder» 
in Betracht. Auch die Yer»urh»prot«kol|e .Miss Lii.lon . 1 . Martins (Die Projekt ton'iintle-de 
und die Ixikalisalion visueller und Anderer Vorstrlluugsbilder. 191a) enthalten uelTatsächlicbe*. 
Alter leider läßt die Ordnung der Darstellung in der Schrift fast alles zu wünschen. Man 
muß sich das lii-aurbluire au» der Maas« de» nngehäuften Stoges swwiniuenxuche». Dazu 
kommen methodische Bedenken. wie *ie G. H Mi'u m (n. «. O. II, S. 456g, 560g.) zuiu Aus¬ 
druck bringt. Da» lt«i ihren Versuchen angeo .imltc Verfahren mit ogenen Augen bereich- 
net Martin als -IVnleklioiiHinrthmle- und hält sie ftlr Itesomlera vorteilhaft zur Uiiifniicliting 
der Vorstellungen. 
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auf die allgemein«' Beschaffenheit des .sogenannten Vorstei lungsrauines uml 
sein Verhältnis zum Sehrnmii. 

Zuvor eine Bemerkung über «las visuelle V«»rstellen lei offenen uml 
.bei geschlossenen Augen. Mau kann in beiden Füllen sinnlich-anschauliche 
Vorstellungen bilden, die mit den augenblicklich gesehenen Flüchen oder 
Gegenständen nicht« zu tun haben, kann eine beliebige Farbe oder einen 
beliebigen Gegenstand hier als Sehding wie als visuelles Vorstellungsding 
nichts anderes ist als ein räumlich gestalteter Furbenkuiuplex) im Phantasie- 
blld erzeugen. Aber dieser Unterschietl tles Vorstellen» mit offenen uml 
mit geschlossenen Augen ist nicht von prinzipieller Wichtigkeit. Dem einen 
scheint dieser, dem anderen jener Modus bequemer. Den meisten wird das 
Vorstellen lw*i geschlossenen Augen leichter fallen; manche gehen aber aus¬ 
drücklich an, daß ihre Vorstellungstätigkrit l>ei offenen Augen leichter und 
ergiebiger vor sich gebe'. In diesem Falle wird aber doch eine gleich¬ 
mäßige und möglichst unaufnUlig gefärbte oder graue, mehr dunkle als helle 
Fliehe vorgezogen, wodurch «ich der Fall dem Augenschwar/ hei geschlossenem 
Auge annähert'. 

Damit nun, sei es l>ei offenen oder geschlossenen Augen, Gesichtsvor¬ 
stellungen in dem hier festgehaltenen Sinne entstehen, «1. h. sinnlich-an- 


1 Fn uton. Elemente der l'-svehophyfik II, S. 471: -Was mir whr unerwartet war und 
irh doch l>el wi«dcrh»llen Beobachtungen uielit ander* linden kann, ist, daß es mir l«'irbler 
gelingt. Erinnerungsbilder mit einer, zwar Mets nur sclir geringen, aber doch vcrhSHnismißig 
grüßeren Deutlichkeit hei offenen ab bei geschlossenen Augen 01 erzeugen: nur muß ich 
dabei ginzlieh «lie Aufmerksamkeit vom Äußeren absliebierrn, »n «laß «•* inir enisdiw indet. 
was mir an sieh niel-t schwer ist und umso leichicr gelingt, wenn icli die Augen niedi-r- 
schlage uml wie träumend gegen den Boden rieht«'. Es kommt mir sozusagen vor. als ob 
bei gknzlirhi'in Schluß der Augen d«'r l.irhtslofT fehle, die Bilder daraus xu wiblcn, ab wenn 
■las Augenschwar/ nicht* dazu liergäb- und slönndcr ftlr ihre Wahrnehmung wirkte ab de* 
Tage* sanfte Helligkeit.- Unter den von Fitssu aiisgcfiwgtrn Personen hatten der Itmrfker 
llzKkrt. und der Mediziner Ein zlin Wi-Mra dieselbe Eigenliimlieliki'it iS. 4H9I. 

Fmisia nennt dieses Verhalten nicht mit Unrecht unerwartet. Denn anschauliche 
Vorstellungaelemenle, die nicht rum Wahruelimuiigsiidurlt gehören, Um auch nicht im Sinne 
der Erfahrung ergänzen. sind bei offenen Augen *0 sollte man denken - biologisch un¬ 
zweckmäßig. 

* Maki m S. tu, 16. Mr1.utKS.j56, Da man auch bei offenen Augen in* Leen' und 
Dunk!«' blicken kann uml sieh «laa Gesehene dann in ludner Weise von dem b-i grsrbl««- 
.senen Augen 1101 erseheidi't, *•• würde man iklierhaii|it neblii'cr «iaa \ ..rwrllen beim Selten 
eines leeren und «-ine» um vrr«ehi«'deneii Formen «i«l«*r Gegenständen iTfillllcn Kaume* ein- 
atxh-r gegi'ui'dieesieilen. Abirr auch m> wirs- der Unterschied ein lließcmhsr. 
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schädliche GcKichtscrsclieinungcn, deren Stärke unterhalb «ler chnrnkteristi- 
»chen EmpHitdungsschwelle Meiht. ist r* durrliau* notwendig, «laß die Auf¬ 
merksamkeit sich willkürlich odrr unwillkürlich von dem Gesehenen, als«i hei 
geschlossenen Augen vom Augenschwarz. ah wende. Dadurch wird «Ina Ge¬ 
sehene für unser Bewußtsein vernichtet und tritt das Yorgestellte samt seinen 
räumlichen Bestimmtheiten vor uns hin. Es entsteht der • Vorstellungs- 
rnum«. Der Vorgang ist derselbe, wie wenn wir wahrend eines Rede¬ 
stromes oder des lArms einer Bahnfahrt inneren Tönen lauschen oder ab¬ 
strakte Gedanken verfolgen, nur daß eben Töne und Gedanken nicht un¬ 
mittelbar räumlich erscheinen. Bei großer Aufdringlichkeit des Gesehenen 
oder sonst Empfundenen ist der Übergang erschwert. Außerdem aber tritt 
momentan, sobald di« Aufmerksamkeit abschwenkt, auch der Flug ins 
Reich der Vorstellungen ein und führt zum völligen Verschwinden des 
Empfundenen, «las aber ebenst« momentan wiederkehren kann: ein«* immer¬ 
fort wirksame, alltägliche und «loch sehr wunderbare Registervorrichtuug 
unseres Gehirns. 

Kinc ähnliche Vernichtung de* Gesehenen «lurdi zenlrnle Vorgänge (zrr.trale Anästhesie 
nach E. B. Holt* Bezeichnung) findet auch liritn gewöhnlichen Lesen während der Augrn- 
bewegtingen statt. da wir nach den Na<hw eisungen von Ehdmakm und l>ut>o* während der 
Bewegungen des Auge» nirlit lesen. 

Wir brauchen übrigens nur das eine Auge zu schließen, um das «öllige Verschwinden 
eines l•eiicbtseindruckcs durch Ablenkung der Aufincrksainkeit zu erleben: denn wir sehen 
dann mit dem offenen Auge die Gegenstände, als wäre das Augcfnrbwnri des geschlossenen 
Auges gar nicht vorhanden l*vgl. i\azu Hering, Grunds. d. Lehre vorn Uchtsinn JS. j1 *). Man 
kann ferner hinweisen auf die Ignorierung des einen Auges hei solchen 1 ‘ersonen. deren 
Augen ungleiche und nicht beiderwits korrigiert«' Sehschärfe haben. Sie leien nur mit den 
lir:»ere« Auge und finden »ich nicht gestört durch «li«- gleichwohl immer vorhandenen un¬ 
deutlichen Bilder des schlechteren. Ebenso [illegen viele Schielende «las eine Auge mit der 
Zeit zu vernachlässigen. Auch die beständig im normalen Auge vorhandenen subjektiven 
GesichUerscheinungen werden nur in Ausuabmefällen lieachtet. 

Aber in diesen Fällen sind ea iinmeriiin die undeutlicheren oder tehwäcberen Ein¬ 
drücke, die ignoriert werden, während bei der Hinwendung /,u«n \ orstcilungsraumc der 
lebendigste peripherische 8-nneseindruek zum sofortigen Vc»srbwin«lm gebracht werden kann. 

Statt <le* Augenschwarz oder de* bei olTenen Augen Gesehenen er¬ 
scheint nunmehr da* Vorgestellte mit alleu »einen Eigenschaften, seiner 
Farbe, »einem Glanz, auch »einer Räumlichkeit. Die Farbe, in «lieser Weise 
vorgestellt, kann so vollkommen gesättigt erscheinen wie irgendeine ge¬ 
sehene. f>i«‘ Figuren mul Objekte werden in j«*dcr Entfernung, l-age, |«cr- 
■ipektivjM*/i«*n Ansicht, Größe vorgestellt, in «1er wir »i<* nitcli selten können. 
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Wir selbst befinden uns, psych« »logisch genommen, auf einem der erscheinen- 
«len Größt und Körpergestalt entsprechenden objektiven Standpunkt 1 . 

Mit Recht legt Secal Gewicht darauf, daß das gesamte Verhalten des 
Bewußtseins beim visuellen Vorstellen ganz dasselbe sei wie bei Wahr¬ 
nehmungen. Vor allem ist die Behauptung vieler sicherlich grundverkehrt, 
daß der Gedanke der bloßen Bildlichkeit all unsere Vorstellungen 
begleiten müsse. Vielmehr sind es geradezu Auanahmeialle, in denen er 
uns mit vollem Bewußtsein gegenwärtig ist. üliergangazuatinde mögen 
allerdings auch hier häutiger sein. Wer aber dieses Bewußtsein der Bild¬ 
lichkeit aK das eigentlich Unterscheidende des Vorstellena gegenftber dem 
Wahrnehinen bezeichnet und den Gedanken, daß die Vorstellungen bloße 
Residuen und Abbilder von Wahrnehmungen seien, in die Seele des Vor¬ 
stellenden hineinlegt, macht sieh einfach jenes •psychologischen Fehl¬ 
schlusses« (Janks) schuldig, bei dem die Retb-xioncn und Definitionen des 
forschenden Psychologen als Tatsache des erforschten Bewußtseins selbst 
ausgegeben * werden. Auch die Angabe einzelner Beobachter,, daß sie die 
vorgestellten Erscheinungen im Auge oder im Schädel lokalisierten, dürfte 
auf solcher Einmischung des psychophysischen Wissens in die Beschreibung 
der Vorstellungsbilder beruhen. Der Kölner Dom. im Sehfidel lokalisiert, 
etwa von den Schädel wänden umrahmt, müßte ja auch ein seltsames Bild 
crgeltciT'. 

Es kommt für unseren gegenwärtigen Zweck wenig darauf an, ob bei 
dem Vorstellen mit Ignorierung des wirklich Gesehenen doch das Bew ußt¬ 
sein «Irr augenblicklichen realen Situation dea Vorstellemlen in 
einem gewissen Grade vorhamlen ist. ob er z. B. «'ine ferne l.ainlsclintt oder 


1 Sn..u. «inte»schrille« S. 3441?*. «Irei Faktum;, die hierbei tuitwirken: gewisse ril* 
leitende motorische l‘ro/es»e. auf die er «her mit Recht gcgenülx'i Mn a u t» geringeres < iew lebt 
hgt; zu eilen» die niif den vorgcstclllen tiegeiistand gcrlchtidc Aufmerksamkeit, wodurch du» 
lleu ubi'Ciii der realen Lage, auch der aiigenblickliehen K<trprrciii|'liiHliingcn. in den liinlei- 
gmr.d tritt, was durvli den Aiigeu->rhliiß wesentlich erfeirhtei-t wild: «liillen* den visuellen 
Inhalt seihst, als den IIau|itfakti>r. dmeh welchen uutomntisch auch der Standort de» Sub¬ 
jektes mitgegebeu wird. 

flirr dm funklion-llen /«isamiiienlning iwIkIhd GrMc und Kntfcinung bei blolieu 
\ i.rsi«'lliii>L'< n «tialil Verkleinerung, bald Vergrößerung. hnld lilcirhblcilicn mit wachsender 
Knlfi'i niingl. Ausführlich«-' und Lclim-ich«** bei Mi“u.i n II. S|6j(T, Für llallnriitationcn 
ebenda K. 389 IT. 

! Näheres hierzu lief Mi'i.i.mi II, S- 457 ll. 
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Prrson mit dem Bewußtsein vor sieh sieh!, seihst gleichwohl in seiner 
Aibeitsatube zu sein. Darin sind, wie nicht anders heim Walimehmen selbst. 
Übergang«- aller Art möglich 1 * * 4 . Für uns ist nur wesentlich, daß eine voll¬ 
kommene Ausschaltung der eigenen augenblicklichen realen Situation im 
Bewußtsein möglich ist, und daß dann erst die Vorstellung die vollste Leb¬ 
haftigkeit erreicht, deren sie als solche fiihig ist. Aber auch wenn ein 
Bewußtsein «1er eigenen Örtlichkeit und Stellung und der weiten Entfernung 
«les Vorgestellten vorhanden ist, heißt dies noch nicht notwendig, daß «las 
Vorgestellte, als bloßes Bild aufgefaßt würde. Man kann «'s doch so vor 
«ich sehen, wie wenn es leibhaft vor uns stärnle, und nur eben «lie groß«' 
Entfernung, von der wir uns ja ohnedies niemals eine Anschauung, immer nur 
einen Begriff bilden können, in «ler anschaulichen Vorstellung verkürzen. 

Das Vorstellurtgslebcn zeigt in rlumlichor Hinsicht im allgemeinen eine 
•Tendenz zum Wahrneh m ungsgrinÄßen •«h-rzufolgc das Vorgestellte 
sieh den Bedingungen der Wahrnehmung nach Möglichkeit anpaßt. So gibt 
es auch bei «len hloßcu Vorstellungen den l nterschi«'«! des deutlich be¬ 
sehenen von einer undeutlich«'!! Umgehung, weshalb schon A. Binkt von 
einer »Stelle des deutlichsten Sehens» hei den Phantasiebildem gesprochen 
hat*. Unrichtig scheint <•* mir nllcnliugs, hierin in erster Linie eine Nach¬ 
wirkung «ler besonderen Hinrichtung der Netzhaut zu erblicken. Ks handelt 
sich vielmehr um einen allgemeinen Zug des Vorstellens wie des Wahr- 
nehmeiis, der mit «len Gesetz«*n «ler Aufmerksamkeit, «ler »Enge des Bewußt¬ 
seins», Zusammenhänge und sich darum ebenso heim Gehör un«l anderwärts 
tindet. Doch mag «lie Besonderheit «les Gesichtssinnes mitbeteiligt sein, wenn 
hei dessen Vorstellungen Mittelpunkt und Hintergrund auseinan«l«*rtrcien\ 

Uber die Beschaffenheit des Vorstellungshintergrundes tindet man 
namentlich bei Möller 5 Ausführlicheres. Er bezeichnet ihn in bestimmten 

1 Sehr Eingehendes hieriUier hei Möller «ind Srcu. die syateniJitisrbc Einteilungen 
der möglichen Verhaltung«« eisen vornehmen. 

Bei den Visionen kommen ihnlirhe Unterschiede vor. Siehe C. 0 «i r«m rm, Hin Oih riiiig 
in die Rshgtomp syd mlngls (1917) S. 3#. 

* Möirra II, S. 60, 138ff 1 . 

1 1 j» rision mentale, Revue Philo.», lid. 17 (1889k, S. 365. 

4 An Phantasmen, die Mai h nach dem Erwachen bei noch geschlossenen Augen broh- 
lÜMs glaubte er su bemerk««, daß alle aurh w« i» voneinander ablieg. ndrn Teile zuglrieh 
drntlicii erschiene« (Analyse d. Empfindungen* S. 130/131). 

• I, S. 5* 



Fällen al» «las ■innere Diinimeruiigsgrau*. Personen mit guter visueller 
Vorstcllungsflhigkeit lind in dieser Hinsicht. wie auch schon Galton be¬ 
merkte, mehr als andere an die Reproduktionen der wirklich gesehenen 
Umgebung gebunden. Ihre Vorstellungsfthigkeit ist darin weniger frei als 
die visuell schlechter begabter Individuen 1 . Dies hängt damit zusammen, 
daß ihre Aufmerksamkeit beim Wahrnehmen ein größeres Fehl gleichzeitig 
mit der Aufmerksamkeit umspannt als die der schlechter Visuellen. Sie 
haben die Fehler ihrer Vorzüge. 

In bezug auf die dritte Dimension scheint «las Vorst«-llen sogar eine 
Neigung zu haben, Tiefenunterschiede hinzuzufugen. Auch solche Gesichts- 
eindrücke, die man flärhenluift innerhalb einer Kbene wahrgenonimcn hat. 
(ragen im Vorstelleta nicht selten raumhaften Charakter; z. B. erschienen 
MPi.lk.rs Versuchspersonen die gesehenen farbigen Hucbstahen auf Weiß in 
der Vorstellung als farbig«' oder farblose Nebel, deren Form die Gestalt 
«ler Buchstaben nnnahm . Die Art, wie hierbei Kür|*erlichkeit vorgestcllt 
wird, ist j«'«lenfalls dieselbe wie beim wirklichen Sehen. 

Zweifellos ist es möglich, in der Vorstellung undurchsichtige Zwischen* 
wände durchsichtig zu machen, sich eine Rübe im Krdlroden, einen Men¬ 
schen im Nebenzimmer s«i vorzustellen, als wären die Zwischenwände von 
Glas oder nicht vorhanden*. Natürlich liegt aber hier nicht ein prinzi¬ 
pieller Unterschied gegenüber «len KmpHmlungen vor, da es ja genug «lurch- 
sichtige Substanzen auch für diese gibt, sondern nur «lie allgemeine Fällig¬ 
keit, Situationen und Gegenstände in der Vorstellung beliebig umzuäiidern. 

Mehrfach wird angegeben, «laß inan etwas als hinter, über, unter 
«lein Vontellcnd«‘ii befindlich in anschaulicher Weise vorstellen könne*, 
liier mag man doch fragen, oh nicht vielmehr eine Art Um«lrehcn des 

• 

> Auffallende Heispirie-Ui Mfii.ia II. S.^IT. 

* Mfi LKB 1 . S. 57. 

* Mf ix er II, S.249. Sw.ai. S. 34». 

* Fr- asm II, S. 47J:. -I>» wir dir lieimHimlr immer vor uns sehen, bin ich allcr- 
iling< »irli «im selbst geneigt. die (irgenständc, an die ich mieh erinnere, vielmehr vor mir 
ul* hinter mir hetimllirh vorzusleik-n; «Ist irli kann sie nicht nur beliebig weit vor mir, 
sondern auch hinter mir, seitlich, Aber, unter mir befindlich vm.stellen, kann mir aellMIt so¬ 
gleich oder hi silinelleni Wechsel einen Turoi vor mir oder einen Tmm hinter mir vor¬ 
stellen. die licgensliimle vor mir ebensowohl hintereinander als nelwncinamler vorstel'.en.- 

Auch bei Sei-ais Personen findet sich öfter* die Angabe, dati sie (iegenstiinde hinter 
»irli vnrstrlltcn |S. 343, 348 |T.. 434). 
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eigenen Körper* oder eine Versetzung des Gegenstandes in der Vorstel¬ 
lung statt finde 1 . Doch sind die Angaben so bestimmt lind so häutig, von 
so guten Beobachtern gemacht, daß man die Leistung auch ohne geistige 
Umdrehung, Kopfhebung, Kopfsenkung für möglich halten sollte, was daun 
allerdings eine starke Überschreitung des •Wahrnehmungsgemäßen« bedeu- 
ten würde. 

Kann man die Umgebung ringsum als geschlossenes Raumbild sinn¬ 
lich-anschaulich auf einmal vorstellen? Hier scheint mir doch nur 
ein Wissen davon vorzuliegen, daß wir bei Umdrehung um unsere ver¬ 
tikale Achse eine in sieh zusammenhängende und in sich zurückkehrende 
Reihe von Erscheinungen haben werden. Gerade im Gebiete der Raum- 
Vorstellung verknüpfen sieh nicht nur anschauliche Vorstellungen, sondern 
auch bloße Begriffe und abstraktes Wissen vielfach aufs innigste mit den 
von außen gegebenen sinnlichen Krscheinungen. In einem dunklen Zim¬ 
mer habe ich das lebhafte Bewußtsein, daß rings um mich dunkler drei¬ 
dimensionaler Raum ist: aber «laß man ihn allen seinen Teilen nach 
gleichmäßig und gleichzeitig anschaulich vorstellen könnte, scheint mir 
zuviel behauptet. «Kinen vierseitig umschlossenen Hof«, sagt Lotze 
mit Recht J , »ül>erblicken wir auch in der Erinnerung nur dann gleich¬ 
zeitig, wenn wir uns in die Vogeljierspektive versetzen, die einen gleich¬ 
zeitigen Eindruck auch während der wirklichen Sinneswahrnehmung zu- 
lassen würde.« 

Auch die Aufgabe, sich einen Menschen streng zugleich nach seiner 
Vorder- und Rückseite, überhaupt rundum nach seiner gesamten Ober¬ 
fläche vorzustellen, dürfte nur in dieser Weise, unter Mitwirkung eines 
unanschaulichen Wissens, lösbar sein . 


1 In dieser Weise ändern airh unter Fr.i iisfrs Personen A. W. Vui.kman*. (tammen 
und fnnsKM tinUin. 

* Seele und Seelenleben. Kleine Schriften II, S.114. 

* Kbensw Fkcskkb S.471. Dagegen schreibt Oaltos (Inquirics S. 9S) manchen Per- 
«■men diese Fähigkeit in wörtlichem Sinne *u. “I lind. timt a fcwr persuns ran, by wiiat 
tliey nften deacribe a» a kind <>f totieh-sight, rixualisc at the Mine moment all mund the 
imagc uf a solid hody. Manv ran du au nearly. bat not nltngeihcr mund that uf a tcr- 
mstriai globc. Ad eminent mineralngist nsaures ine that he ia .ible tu imngine siniultancnnaly 
all tiie «des of • erystal witli w hielt hc is familiär. I mny be »Iluwed tu quolr a curiuiu 
farullv uf niy own in respret tu thia. It ia cacivised only uecmaiunal and in dn-ams, ur 
radier in niglitniares, but under Ümmc rireumatnnce* I am perfeeth i-onaciuua uf embraring 

Abh. nun. Kr. 1. H 
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In allen wesentlichen Beziehungen also verhält sich das Vorgcstellte 
räumlich wie das Gesehene. Das Vorstellen wiederholt die Unterschiede, 
die Gesetzlichkeiten, die Kläglichkeiten und Unmöglichkeiten des Sehens. 
Wenn wir gleichwohl im Kinklange mit neueren Autoren hier von einem 
»Vorstellungsraum-, einem Versetzen aus dem Sehraum in diesen Vor¬ 
stellungsraum und einer Unverträglichkeit beider Räume sprechen', so be¬ 
darf diese Ausdruck «weise einer Erläuterung und einer Abwehr möglicher 
Mißverständnisse. Nicht wirklich um eine andere Art von Knuin kann 
es sich hier Air unser Bewußtsein handeln, sondern nur um eine anders¬ 
artige Erfüllung und Ausdeutung des allezeit gleichen und iden¬ 
tischen Raumes, der uns erscheinungsinißig allein gegeben sein kann. 
Der Vorstellungsraum ist ebenso ein euklidischer Raum von drei Dimen¬ 
sionen (l>zw. die Anftchaiiungsgriindlagc eines solchen) wie der Sehraum. 
Kr ist in gleicher Weise mit Qualitäten und mit gleichen Qualitäten erfüllt. 
Worin soll der Unterschied, die 1 nverglciehliehkeit beider Räume bestehen? 

Wir nennen Raum.' rein phänomenal gos|>rocheii, das Ganze der 
Ortshostimmtheiten (des rechts, weiter rechts, link«, weiter links, oben, 
unten, mitten, fern, nah usw.l, mit denen aufs innigste verknüpft die far¬ 
bigen Qualitäten unserem Bewußtsein gegeben sind. Der Raum in diesem 
Sinne ist wohl zu unterscheiden von dem Raume, in den wir die Dinge 
und uns selbst cingcAkgt denken, obgleich dieser objektive Raum, der 
mehr ein Begrifl - als eine Anschauung ist, sich aus jenem in unserem Den¬ 
ken herausgehihlet hat. Jener phänomenale Raum ist nun das eine Mal 
nusgoAlllt mit Erscheinungen der höheren, ein anderes Mal mit solchen 
der tieferen Intensitätszone, «las eine Mal mit gesehenen, sei es auch nur 


an entirc »phere in a single perreption. It appears lie will.in n»y mental ryebull, and 
U> be viewed . entrifKlally." 

CiaLTos gilrt noch £inz"!licitrn ul .er ver.M'liiedcne Methoden diiw* Körperlich-Vor- 
»teilen*, worunter nnrli da» obenerwähnte Duielisirhliginacheti eine Holle »pictl. Bei aller 
d m scheint mir fraglich, ob die betreffenden Personen ihr* Kr». Iiotnongcn genau genug 
analysiert hnben. 

1 Besonders von psychiatrischer Seil* (Kasiuxskv, Goldsikin, Jaspkus) ist diese Un- 
verträgÜrhkcit Mark betont und gelegentlich geradezu al» Inkongruenz bezeichnet worden. 
- 1 j ist deainlh für das Bewußtsein nirbt derselbe Raum, der dir Wahrnehmungen .-ntliülu 
wieder, in dem die Kiinnerungslülder sieh befinden. Urse räumliche I)i*kontinnität läßt 
schließen, daß c-s sieh um venn-hirdenartig'- Pliiin.-iiieiie handelt. (GoIimtihn. Dir Halluzi¬ 
nation 1911, S. 55) 
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dem Augenschwarz, das andere Mal mit bloß vorigst eilten. Es treten dann 
an die Sudle aller gesehenen Gestalten, Kiitfermingen und sonstigen räum¬ 
liehen Verhältnisse die Gestalten, Entfernungen und Verhältnisse der vor- 
gestellten Gegenstände. Infolgedessen (Inden wir uns an eine andere, viel- 
leicht weit entfernte Stelle des objektiven Raumes versetzt, sind »im 
Geiste entrückt«. Aber die Gesamtheit der angeschnitten Orte selbst, der 
• Raunnverte« — mit IIkkiv«> zu sprechen —. ist in beiden Fällen, rein 
erscheinungsmäßig betrachtet, die nämliche. Es handelt sieh also wieder 
um eine Verwebung begrifflicher Auflassungen mit den Krseheinungen. 
In der verschiedenen begrifflichen Deutung liegt das Wesentliche und 
Unterscheidende des Vorstellungsraumes gegenüber dem Sehrnum. Hier ge¬ 
hört aber die liegriffliche Deutung durchaus mit zu dem zu beschreibenden 
psychologischen Tatbestände selbst. Dem Erwachsenen sind niemals räum¬ 
liche Anschauungen ohne jede solche Deutung gegeben, weder Iteim Sehen 
noch beim Vorstellen, und vor allem ist ihm das Kingcordnetaein des augen¬ 
blicklich Gesehenen oder Vorgestellten in einen Gesamtraum jederzeit 
mehr oder weniger bewußt*. Es steht mit dem Raum in dieser Hinsicht 
nicht anders als mit der Zeit. Erinnere ich mich an eine gestern aus- 
geführtc Tätigkeit, so ist es nicht die gestrige Zeit, die ich erlebe, son¬ 
dern die heutige, gegenwärtige, einzig gegebene, aber ich deute sie um. 

Im übrigen stellen wir d«ich nicht immer nur räumlich Entferntes, 
Weitabgelegenc« oder gar nicht vorhandene selige Inseln vor. Wer die 
Augen schließt, nachdem er soeben einen vor ihm stehenden Menschen 
gesehen, kann nicht bloß die abstrakte Überzeugung hegen, daß der Mensch 
noch vor ihm steht, sondern ihn auch anschaulich und leibhaft im Bewußt¬ 
sein gegenwärtig haben: und dann ist doch auch selbst die Entfernung»- 
und Größcnsehätzung sowie die Deutung und die Einordnung in den ob- 

1 leb möchte liier niehl mit Srosi. iS 445 (T.| auf die llhisinnen hin»eisen, in denen 
1 leseln'iies durch V.u-geM eilte* ergänzt oder nn.diMicil, nl»n Vorstellungen im Schnuime 
»elfot lokalisiert würden. Denn xmidieh-anschsidirhc V»r«:<-I hingen können, scheint mir, 
"•iange sie niehl in Halluzinationen übergeben, niemals mit dem Gesehenen gleiehlokali- 
tiert erscheinen. Wenn f. n»er Scott «ueb die Krginzung der Tasi.ihjeite dun-b visuelle 
Verzollungen heran zieht, so würde daraus zunächst nur eben die Konformität des visuellen 
V.nstelfungs- mit dem Tt-trauin hervorgehen, die mit dem '-eh rau in er»\ wenn man die 
tileieh.setziing des Tust- und Sehrnnines xugiht. Dih'Ii In-Iarl es solcher l'mvrege nieht: 
die HuaK^neilkt »le* viirgcsIrUtcn un<! g. »ebenen Ihnmr» n»ul' »ich vor allem der direkten 
Vergleichung -.fTcnlsoen. 
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jektiven Raum durchaus dieselbe wie vorher bei dem (Jeseliencu. Ich wüßte 
nicht, in welchem Zuge hier noch eine Heterogenität «xler überhaupt ein 
I ntersehied des Vorstellungsrmitnca gegenüber dem Sebniuiiicgestiebt wenlcn 
könnte. Unverträglich bleiben sie auch dann. Immer ist es ein Sprung 
vom Augenschwarz zum vorgestellten Menschen, der das Augenschwarz zum 
Verschwinden bringt: aber nicht darum, weil die beiden Räume disparat, 
heterogen wären, sondern weil Gesehenes und Vorgestelltes nicht im Kr- 
scheinungsraiim zusammen bestehen können. Sie können es ebensowenig 
wie zweierlei Gesehenes. Kittes muß das andere verdrängen 1 . 

Mit großer Knlschiedenlicil Uat nriieidiiig» C. Ramn die In v rrglrirli barkeil Iwider 
Kaum'' behauptet 2 . Selbst wenn er ein Krinnrrungsbild hier recht* neben das wirkliche lllalt 
Kapier projiziere mul es mit lebhaftester Intensität und in bestimmtester Lokalisation dort 
sehe, könne er ihm nicht eine Spur von 1 .okalUation in dem Sinne tilgest eben, wie sie 
Wahrnrhmungsinhaln-n eigen sei. Ki fehle den llrgtandteilen, die In einer Krimu-rung vor- 
gestalt werden, cirt Individualzeichen nach Analogie der to|M>genen Kigenart. wie es Wahr¬ 
nehmungen zukntnine. 

Sow eit ich diesem Cedankengange an folgen vermag, liegt ihm die I alsacln- zugrunde, 
daß wir imstande und «»gar gezwungen sind, ein Uesehrne* narb allen Seiten init anderem 
Gesehenen in eine lückenlose, durch den Zwang der äußern Rei/e uns nnfgeilrängte, von 
uns nicht willkürlich inodifizlerbarr Verknüpfung zu bringen, während Vorstellungen in 
Hinsicht der Ixzkalisatinn willkürlichen Veränderungen in liuhem Maß«' zugänglich sind. 
Gewiß liegt hier ein bedeutsamer l'ntersehicd in dem Verhallen der Vorstellungen gegen¬ 
über unserem Willen und in ihrer Funktion für das gesamte geistige l>eb«'ti. Aber es scheint 
mir nicht nötig und nicht in den Hrwußtseinstatsachen begründet, den Zwang, dem wir bei 
den Sinnes»slimehutungen unterliegen, ihre durchgängige Iteslimmtheit und ihren unzerreiß¬ 
baren lokalen Zusammenhang auf ein ihnen eigene*, den Vorstellungen alter fehlende* 
• topogoncs Merkmal« zuniekzufiihren. Da* HewuLilsein zeigt mir nielits als die Rnumwrrlc 
seihst, und diese sind den Vorstellungen in gleichem Sinn eigen wie den Lmpfioduiigen. 
Der 1 'ntersehied des Verhaltens Ist ein genetischer, alter nicht ein deskriptiver. Schließlich 
ist übrigens die Zugänglichkeit der Vorstellungen für Willenseiuilüsse in •lautlicher Hinsicht 
nur ein Spr/ialfall ihrer allgemeinen Beeiullussung tlurch den Willen: wir können sie eben¬ 
sowohl in qualitativer wie in räumlicher Hinsieht umwandt In. 

' Die rnveriiägliclikeit des Vorsteiliingsrauiiu-s mit dein Sehrsnme, die wir jetzt also 
richtige! als üftv ■rtriglichkeit des Vuigestellten mit dem Gesehenen bezeichnen. hat auch 
zu physiologischen Folgerungen geführt. G. K. Mi i.ijcb' schloß aus dein I 'nistande, daß die 
Vorstellungen sich nicht in dos Augen grau einzeichnen, daß sie an andere Nrrvenzenlrtin 
gebunden acien als die Fuipfinduogcn. (Zur Psychopüysik der Gesielitscmpfiiidungen. Zeitsehr. 
f. Ksyrhol. Rd. 14, S. 63. Amu-). Ob man den Schluß mit Sicherheit ziehen könne, möchte ich 
dahingestellt lassen, wenn auch diese These selbst als wahrscheinlich' gelten darf. Vgl. o. S. 35 
An 111. * 

* Grundlegung einer psychugrnetiarlirn Theorie der Knumwalmieliniungen. Zeitsrlir. 
f INyeliol. Ktl. 7».. S. 493^. 
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2 . Lokalisation im Schrauiii unter partieller Verdrängung 
des Gesehenen und mit Übergang der Vorstellungen in Emp* 
fi ndungen. 

Außer der Lokalisation im «Vorstellungsniumc» wird nun häutig auch 
eine l.okalisntion der Vorstellungen im Sehraunie seihst, d. h. im Augen* 
schwarz oder innerhalb einer mit offenen Augen gesehenen Fläche ange¬ 
geben. Ein vorgestelltes Dreieck, ein eingebildeter Gegenstand erscheine 
auf dein Hintergrund der Zimmerwände oder auf der llimmelstläehe oder 
im dunklen Räume eingefugt in da* Gesehene. 

Gewiß kommt dies vor; aber es dürfte in Wirklichkeit seltener statt* 
linden, als es nach den Angaben scheinen könnte. Denn es ist nur unter 
der Bedingung möglich, daß der betreffende Teil des Kmpfindungainhaltes 
durch das Vorgestellte verdrängt wird, und dies ist, wenn nicht eine 
Abwendung der Aufmerksamkeit stattfindet, wie in den vorher betrachteten 
und gewöhnlichen Fällen, nur unter der Bedingung möglich, daß die Vor¬ 
stellung die F.inptindung an Intensität fihcrtrifft, also seihst in eine Kiup- 
lindung (Halluzination) filicrgegaiigen ist. 

Wir müssen hei Behauptungen der obigen Art die Fälle ahscheiden, 
wo es sich um bloße Surrogate anschaulicher Gesichtsvorstellungen handelt, 
etwa um den bloßen Begriff eines Dreiecks oder das bloße Wort »Rot«, 
motorisch oder akustisch vorgestellt. Das anschauliche Bild eines Dreiecks 
im Augenschwarz ist nur so möglich, daß helle Linien das Dunkel stellen¬ 
weise verdrängen, und die anschauliche Vorstellung eines Dreiecks auf hellem 
Grunde nur so. daß dunkle Linien in «len hel|en Grund hineingearbeitet 
werden. Ebenso kann eine blaue, grüne Fläche nur so innerhalb des Augen* 
schwarz anschaulich vorgestellt werden, daß cIkmi an Stelle des Augen- 
sehwarz innerhalb der betreffenden Grenzen die blaue, grüne Farbe ge¬ 
setzt wird. 

Gestalten und Gegenstände, so im Augenschwarz vorgestellt, richtiger 
gesehen, scheinen sich stark zu verkleinern. Dies hängt mit der Vorstellung 
der Nähe bei Konzentration auf das Augenschwarz zusammen, die auch 
von Konvergenz'der Augen begleitet ist. 

Nennen wir Halluzinationen im weitesten Sinn alle von innen heraus 
durch zentrale l rsaehen hervorgenifenen Erscheinungen, die den gewöhn liehen 
Siririesempffiidungen an Intensität gieichkominen, so handelt es sich hier 
um willkürliche Halluzinationen. Möglich sind sic offenbar und scheinen 



manchen Personen sogar leicht zu fallen. Aber selbst hoi diesen dürfte 
mehr ein rascher Wettstreit zwischen dem Gesehenen und dem Halluzinierten 
als eine ruhig verharrende Halluzination den Sneh\erhalt austnaehen. Man 
stelle sieh bei .geschlossenen Augen oder im nächtlichen Dunkel, während 
die Aufmerksamkeit unverwandt auf das dunkle Gesichtsfeld selbst gerichtet 
bleibt, die leuchtende MondsrhcilH' vor: leuchten wird sie schwerlich. Im 
besten Falle tritt, wenigstens fug meine Person, an der bezüglichen Stelle 
eine ins Gelbliche spielende leichte Medikation des Schwarz auf, in deren 
unbestimmte Umrisse die Gestalt des Mondes hineingedeutet wird. Kine 
ausgeprägte gesättigte Farbe, ein Dreieck mit scharfen weißen Grenzlinien, 
wie es auf der Tafel steht, dürfte selbst ein mit lebhafter visueller Phan¬ 
tasie Begabter im normalen Zustand nicht zuwege bringen, solange nicht 
etwa auch der gesehene Grund selbst für sein Bewußtsein zurücktritt odrr 
verschwindet. 

Daraus gebt nehenl>ei auch wieder hervor, w enn es noch eine» Beweises 
bedürfte, daß das Augenschwarz eine |>ositi\e Empfindung ist: denn wäre 
es ein Null von Empfindung, so könnte für einen, der überhaupt de* visuellen 
Vorstellens fähig ist. nicht das geringste Hindernis bestehen, sich bei ge¬ 
schlossenen Augen innerhalb des Sehraumes jede beliebige gesättigte Farbe 
vorzustellen. So aber bleibt die vorgestellte Farbe bei dieser Art de* Vor- 
stellen» äußerst ungesättigt. Sie ist nur ein Schwarz mit geringer lokaler 
Farbentönung (abgesehen von der etwas bläulichen Färbung, die dem Augen¬ 
schwarz als solchem meist anhaftet). 

Nur in einer Beziehung wird schon im gewöhnlichen Yorstollungslchcn 
und wohl bei jedem ziemlich leicht das räumliche Bild auf Grund von Vor¬ 
stellungen sinnlich umgestaltet: in Hinsicht seiner plastischen Eigenschaften. 
Das durch Krfalirung bekannte Relief wird in ein gut gemaltes Porträt, in 
eine durch kräftige Schatten und sonstige Anhaltspunkte körperlich wirkende 
Photographie, namentlich beim Betrachten durch die hohle Jland oder einen 
Tubus oder eine l.upe, noch liesser durch den Zciss'schen Yrranten, im 
eigentlichsten Sinne h inein gesehen. Die Vorstellungselemcnte werden 
in Hinsicht der räumlichen Eigenschaften an Intensität den Empfindungs- 
eleinenten vollkommen gleich, d. h. die Empfindung w ird von innen heraus, 
infolge entgegenkommender Vorstellung, in räumlicher Hinsicht anders ge¬ 
staltet. als sie es ohne diesen Faktor sein würde. Bei den bekannten In- 
version.sliguren i.*t der Umschlag von einem Relief in« andere so zwingend. 
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wie wenn die beiden umgekehrt gestalteten (legen stände selbst real «lar¬ 
geboten würden. Dies hingt damit zusammen, daß die dritte Dimension in 
viel hßhemn Maß«* als die zwei ersten durch zentrale Faktoren inithe«lingt ist. 

Man könnte nun noch an einen ganz anderen Motlus «h*a V«irstell**ns 
«lenken, bei «lern ohne Übergang von Vorstellungen in Emptin<iungen und 
ohne jede Verdrängung des Gesehenen «las Vorgestellte gleichwohl im Seh¬ 
raum erscheinen würde. Es ist von IIerint., Katz ii. a. darauf hingewiesen, 
daß bei •OberllÄehcnfiirh«-n« in bestimmten Fällen (Ulan*, Flimmern, Spie- 
gelung usf.) eine farbige Fläche auf einer andersfarbigen aufliegend, 
also vor ihr «*rscheine'. Könnte nicht Ähnliches bei den anschaulichen 
(«psiehtavorstellungen gegenülier den IIcsichtsempHndungen statt linden? 

• Ob man wirklich unter diesen Umständen ein Hintereinander zw«*ier 
Flächen im eigentlichen Sinne sehen kann, scheint mir sehr fraglich, wenn 
auch zuzugeh«*n ist. «laß «l«-r physiologische Tath«*stan«l, die Projektion alles 
Hinter«‘inanderliegen«len auf der Netzhautdäche, in dieser IIinsieht nichts 
beweist. Es dürfte sich immer nur um eine «|iuditntive Modilikatiun des 
Gesehenen handeln, die uns veranlaßt, es auf zwei objektiv hintereinander 
li«*gende Flächen zu beziehen, sowie um eine ahwechselmle Einstellung auf 
dir eine mul andere Fläche*. Un«l so auch, wenn man versucht, zu einer 
gegebenen Farbentläche ein«* anilere beliebige, über ihr liegende bloß vor- 
zuatelh'ii. Je ansehaulich«-r und lebhafter die Vorstellung, um so klarer 
auch, «laß der Hintergrund aus den» Bewußtsein verschwindet. Es ist Pin 
Wettstreit, nicht ein Zugleichge gebensein*. 

Wenn J. Ward behauptet, man könne zugleich den Himmel blau sehen 
und rot vorstellen, ebenso wie man im warmen Bette liegen und sich in 
der Kälte spazierengehend vorstellen könne, die Vorstellung ströme gleich¬ 
sam in ihren eigenen Kanäl«*n über «lie Empfindungen dahin', - so wäre dies 

1 Hirns««, Mitteilungen zur Lehre «um l.irLuiiin«' S. <>7 i{ 241; (irundziige »U-r Lehre 
MB I.ichtsinoe S. 8IT. Km, Lrsrheinuiigs»eisen der Karte u S. 156fr. 

' Vgl. die vornuageheode Abhandlung »Die Auriliule der Oesirlitaeinpliniluugeii* S. 67. 
Auch di« 1 von Mraiso und vielen gegenwärtigen Psychologen vertretene Ansicht, «laß wir 
Flüssigkeiten unil andere durchsichtige Medien taUirhlirh «turcl» und durch sehen können, 
scheint mir einer Umforminu im gleichen Sinne zu bedürfen- 

’ Auch .Mu.BAt'1» verneint In. n. O.) die Möglichkeit, zwei Objekt. 1 aux-haulirh binter- 
einander voraustcll«wiI womit zugleich gesagt ial. daß inan nicht eine Vorstellung vor einer 
mebmeti Fläch« lokalisieren kann. 

• Artikel • Psychologr* « 1 er Kncjclopacdia Itriiaiiniea Bd. XX. S. 38. 



wohl in obiger Weise zu interpretieren. Ich würde aber auch hei den 
Temperaturcmpfindungen sagen, daß eine» sinnlich-anschauliche Vergegen¬ 
wärtigung der K*lte«|UHlitJU an bestimmter Körperstellc oder über den ganzen 
Körper hin nur möglich sei, wenn durch Abwendung der Aufmerksamkeit 
die Wiirmeemplindung währenddessen verschwinde. 

KCli-f gibt sogar an', daß er ein Vorstellungsbild, etwa das eines 
auf «lern Boden liegenden Schlüssels, dem VValirnehmungsbildc desselben 
Gegenstandes superpouieren könne. Das Wahrgenomniene scheine durch 
«las Vorgcstelltr wie durch eine körperlose Luftgcstnlt hindurch. Kr 
schließt daraus auch auf ein«- getrennte I<ukalisi«'ning der Wahrnehmungen 
und Krinncrungsbilib-r im Gehirn. In «1er Tat: wenn inan Ungleiches 
superpouieren kann, warum nicht auch Gleiches? Ich möchte aber trotz 
der Autorität Kfu-Es weder ilie Beobachtung noch die physiologische Fol¬ 
gerung für so sicher halten. 

Auch Mach spricht fll«or diese Frage-'. Ihm bleiben «las Gesehene 
und «las \ orgestollte scharf unterschieden, auch wenn er sieh auf der Tafel 
ein weißes Sechseck «ler eine farbige Figur aufs lebhafteste vorstellt. Kr 
fühlt, wie er heim Übergang zur Vorstellung die Aufmerksamkeit vom 
Auge abwendet und anderswohin richtet. »Der auf der Tafel gesehene 
utid der auf «lerselhen Stelle vorgestellte Fleck unterscheiden sich 
durch «liese Aufmerksamkeit wie durch eine vierte Koordinate. I»ie Tat¬ 
sachen würden nicht vollständig gedeckt, wenn man sagen würde, das 
Eingebildete lege si«-h über «las Gesehene wie das Spiegelbild in einer 
unbelegten Glasplatte ül»er die hindurchgesehenen Körper. Im Gegenteil 
scheint mir das Vorgeatellte durch einen «(ualitativ verschiedenen sinnlichen 
Heiz verdrängt zu werden und auch letzteren zeitweilig zu verdrängen.» 
In dieser Beschreibung würde ich nur etwa «lern Ausdruck »ipialitativ ver¬ 
schieden* nicht zuatiminen, während sie mir sonst zutreffend erscheint. 

Wenn ein Maler oder Zeichner aus «1er Erinnerung einen Gegenstand 
auf «1er Leinwand otler dein Papier wiedergiht, dürfte der Zeichnung auch 
nicht eine »Projektion» seines Vorstellens auf die Fläche seihst zugrunde 
liegen, sondern ein rascher Wechsel des Bewußtseins zwischen den» vor- 
gestclltcn Bild und der gesehenen Fläche. 

1 l’aydiologi« und Million. /eiuclir, f. Psjreln i|>:i tbiilogi«* IM. i. S. 4» Anm. 

* RrUrip *ur Analyse der Kaiptiitdunxoii* S. 127. 
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Ebenso verhält es sich beim •Hineinverstellen« von Grundfarben in 
sogenannt«* Mischfarben. Wir halten fest, daß es phftnomenologisch keine 
Mischfarben, sondern nur einfache Farben gibt, daß wir aber gewisse Fnr- 
Itenelndrücke auf Grundfarben, zwischen denen sie liegen, beziehen und 
diese unter Umstünden nicht nur dazudenken, sondern auch anschaulich 
vorsiellen. Dies ist auch nicht anders als im vorstehenden Sinne zu fassen. 
Es ist ein Ab wechseln zwischen dem gesehenen Violett und den vor¬ 
gestellten Grundfarben. Denn sonst müßte das Gesehene durch das an¬ 
schaulich Vorgestellte wesentlich verfindert werden. 

Zusammen fasse n < 1 unterscheiden wir also zwei Modalitäten des Vor¬ 
stellens in räumlieher Hinsicht: entweder Verdrängung des Gesehenen über¬ 
haupt durch VnrgesteJltcs unter dem Kihtluß eines Aufmerksamkeitawechscls. 
wobei unter Umstünden ein rasches Hin und Her (Wettstreit) das Zugleich- 
bestehen beider Vortäuschen kann, oder aber Verdrängung des Gesehenen 
einem Teile nach durch Vorstellungen, die die Kmpfindungssch welle über¬ 
schreiten (Halluzinationen). Im ersten Falle sprechen wir von einem Ersatz 
des Sehraums durch einen Vorstcl|ungsraum, im zweiten von Einordnung 
des Vorgestellteii in den Sehraum selbst. Es klingt, freilich |iaradox: das 
zweite .Mal verdrängen die Vorstellungen die Empfindung, weil nie stärker 
sind, das erste Mal, obgleich sie schwächer sind. Für die IlERbAKi'sche 
oder Lu-rsschc Psychologie, «Ile alle» durch rein psychologische Wechsel- 
wirkungen zu erklären versucht, würde hierin aueh wirklich eine l'nmög- 
keit liegen. Aber die kausale Erklärung der Vorgänge muß eben hier 
auf dem physiologischen Gebiet gesucht werden. Es müssen zwei grund¬ 
verschiedene Mechanismen im einen und anderen Falle spielen, das eine 
Mal eine allgemeine Schaltvorrichtung, die die Empfindungen antagonistisch 
gegenüber den Vorstellungen verschwinden um! wiederkommen läßt, das 
andere Mal ein gleichsinniges Zusammenwirken der zentralen Empfindung»- 
mit den Vorstellungsprozessen. 

0 » Übereinstimmungen in Sachen der Selbstbeobachtung besonders erwünscht sind, 
mögen hier noch einige Angaben über da» Verhältnis der visuellen Vorstellungen Zinn Augen- 
•rhwarx Platz finden. 

Fechser, Elemente der Psychophysik II, S. 474: -Uni ein Erinnerung»- oder Miaut», 
uebild n-ahrzunehmen. muß ich die Aufmerksamkeit vom schwarzen Sehfeld in demselben 
Sinne abiiehcn, als ich sie dazu t un der Sphäre der Uehörs-, Getasteuipfindungeu usv.. ab- 
ui-Vn mufi, und je mehr ich sie davon abziche, desto deutlicher vermag mir ein Erinne¬ 
rung«- uder Pbantaaiebild zu erscheinen. Manchmal scheint es mir zu gelingen, ein Kr- 
nu.-hst. AM. tBIS. Kr. 1. , 9 
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innerungs- oder i'iianusirbild auf das Sehfrld zu projizieren oder dahinzu verlegen. 

Es gelingt mir doch nicht so, daß ich mir der Verhältnis des Bilde* HB Felde ruhig be¬ 
wußt werden könnte; sondern ich finde dabei eine eigentümliche Anstrengung.und 

werde mir mich nie eines vollkommene» Gelingens bewußt.* FReitst* beschreibt dann 
auch ein eigentümliche* SpaunuugagefiRd, da* bei aufmerksam w ahrgenommeneu Sinne« - 
inlialieu im Organ, bei den Phantasievorstellungen aber un (iekirn lokalisiert werde. 

Unter den bei Fträum gesammelten Selbstbeobachtungen anderer (daselbst S. 478 fr.! 
sagt Ca. II. Wttssr. (Philosoph), daß er die Aufmerksamkeit gnnt vom Sehfeld, auch vom Augen- 
scbwnrt zurück rieben mflira-, um Kriiinerungsliilder zu erhalten, und daß es ihm dtirehaus un¬ 
möglich sei. Erinnerungsbilder in das Sehfeld seihst hineinzumalen. A.W. Volmmanm iPhysiologe) 
muß bei geschlossenem Auge die Aufmerksamkeit dermaßen im Erinnerungsbild« konzen¬ 
trieren. daß darüber die Empfindung des schwanen Sehfeldes an Deutlichkeit verliert; aueh 
ihm gelingt es nicht, ein Erinnerungsbild so ln das schwarze Sehfeld hineinzumalen, daß 
es von ihm umgaben schiene. W. Hasall (Mathematikert kann keine bestimmte Beziehung 
der F.riuueruugsbilder tuin schwarten Sehfeld angeben, muß dabei vielmehr di« Aufmerk¬ 
samkeit von diesem ebenso wie von äußeren Gegenständen abzieben, und kann gleichfalls 
kein Erinnerungsbild in da* schwarz.- Sehfeld malen.' Fbcnso Damit*. 11 (Philosoph un.l 
Mathematiker): da* Augrriseliwarz. ent.vchwindet vim-ni Bewußtsein, während er sieh mit 
sichtbaivn Gegenständen in d<-r Vorstellung tieachäftigt. Fmhm.uk Gattin kann ein*, im 
Erinnerungsbilder, wie das einer Ros.-, in das Augcnsehwar/. eimeichmti. so daß sie daton 
wie umgehen scheint, doch kostet ihr di« 1 » viei mehr Anstrengung. als wenn sie das Er¬ 
innerungsbild unabhängig davon zu produzieren sucht. Eine Gegend sieht sic bei geschlossenen 
Augen in Farben mit Vorder- und Hintergrund deutlich vor sich, wob« das Augenschwarz 
gan* r>-rsciiwindet. 

Eine Ausnahme mariil nur der Reisende und Schriftsteller Dr. M. B> « h : dieser rivhtet 
mit geschlossene» Augen die Aufinerktsmkeit bei geläufigen Erinnerungsbildern geradezu 
auf das schwarze Sehfeld, mall mit l.eirhligkeil begrenzte Erinnerungsbilder farliig und in 
festen Konturen hinein, stellt sieb eine ganze Gegend vor das Auge und fühlt die Tätigkeit, 
mit der er sie sieht, nicht iui Gehirn, sondern »wie in den Augen*. Dieser Gewährsmann 
war nach seinen Beschreibungen in hohem Grade visuell veranlagt. 

ScoAL, der bei seiner Untersuchung besonders auf die riiumlirhen Modifikationen ge* 
achtet hat (3. u. 5. Kapitel), unterscheidet drei Fälle: IÄs Vorgrstellb* wird im realen Raume, 
wo ca sieb wirklich befindet, vorg.-stellt. oder völlig uulokalitiert (was er als Vorstellung* 
raum im prägnanten Sinne bezeichnet), oder -irgendwo*. Aber die beiden letzten Fälle 
sind ihm nur Vocstiilen des eisten, in den sie l*el Ergänzung der Vorstellung übergeben. 
Sfoai. hält dafür, daß eigentlich alle Vorstellungen lokalisiert erschienen, daß aber die ge¬ 
nauen Ixkalisationen nicht immer von uns bemerkt würden (S. 39z). 

Die Vorstelluiigsvcrsurhe Sriiaus fanden alle bei geschlossenen Augen der Benarbter 
statt. Diese äußern sieh filier das Verhältnis des Vorst .-11 ungsruiini'-s zum AugenM-hwarr. 
teilweise allerdings so, daß sic ihn mit dem Augeugrati identifizieren, teilweise aber unter¬ 
scheiden sic ihn sclutrf davon. So Versuchsperson X, S. 390: .Der Vorst« llungsrnntu darf 
nicht mit dem Augenscliwari verwechselt werden. Wenn eine Vorstellung da ist. ist kein 
Augenschwarz da.* Die Äußerungen anderer, die .len VnretellungMuuni ganz nd.-r teilweise 
mit dem Augengrau identifizieren, sind recht undeutlich iS. 387 fr.!. Sie scheinen auf der 
Voraussetzung zu beruhen, daß unter Vor*lellungsraum eiten gerade das Augengrau zu ver¬ 
stehen'sei, U nd betonen nur. daß man das VorgcaicUto zwar darin suche, es alter schließ- 
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lirli im realen Kaum«' finde. -Im realen Baume.: >lnmit will mun sagm, daß inan den 
Mont Hlnnc eben auch in der Vorstellung von f'hamonnis oder sonst einem (‘unkte der 
tTngi'himg au» sieht. Man will sagen, daß Mir <lu Rewußlaein kein Unterschied der Räum¬ 
lichkeit de* bloß Vorgestellten und der des Gesehenen ist- Dein würden wir ja aueh nur 
aiisümmen können. 

§ 3. Optische Krsrlirinuiigrn iu der Srliwrllriigrgrml. 

I. Deutung der optischen Sch wellcnbcobacht ungen. 

Soll die absolute Schwelle einer l.ichtempßnduiig bestimmt wenlen, 
d. h. die physikalische Intensität des Reizes, bei dem die schwächste, 
eben noch wahrnehmbar«' Lichtempfindung eintritt, und die, Ik*I der sie 
eben verschwindet (zwei Werte, die im allgemeinen etwas verschieden 
sind, und aus denen inan «lie Mitte nimmt), so ist irgendein Hintergrund 
oder eine (irundemptintlung immer gegeben. Beim Uhr«- werden wir nach 
Möglichkeit alle übrigen akustischen Eindrücke ausschließen, beim Auge 
ist Analog«*» von vornherein unmöglich, da wir es stets mit einer bereits 
vorhandenen Empfindung zu tun haben, uml zwar mit einer Empfindung 
von erheblicher Stärke, wie sic auch dem Au gen schwarz noch znkommt. 
Es kann sich hier nur darum handeln, bei welcher Reizstärke eines von 
außen kommenden Lichtes die bereits vorhandene Empfindung, sei sie nun 
Schwarz oder irgendein«* ander«*, an irgentleiner Stelle .des Gesichts* 
fehles mler im ganzen Gesichtsfeld durch die vom Reiz hervorgerufene 
Erscheinung eben verdrängt wird, anders ausgedriiekt, bei welcher Reiz¬ 
stärke sich die neue Erscheinung von der alten abhebt. Eine absolute 
Schwelle gibt es insofern überhaupt nicht; es handelt «ich, wie schon 
Ftciisra und Aubbit betonten’, psychologisch immer schon um eine Unter* 
srhiedsaehwelle gegenüber einem Hintergründe*. 

Bekanntlich macht aueh «lie räumliche Ausdehnung des durch einen 
äußeren Liehtreiz erfüllten Teil«* des Gesichtsfelde» einen Unterschied, 
indem die räumliche Vergrößerung in gewissem Grade der Verstärkung 
äquivalent ist. Auch von der zeitlichen Dauer ist die Schwelle nicht 

1 Fechser. (Vjrchnpb. II, S. »40. Aibert, l'hy»iol«gic der Netzhaut S. 50. 

1 Audi beim Ohr kann eine einigermaßen analoge Aufgabe gestellt werden: man kann 
fragen. !«el welcher Heiivtärke ein höherer Ton durah einen tieferen, ein tieferer durch 
einen höheren (oder ein Ton durch ein Geränscli) eben verdrängt wird. I'nteraucliungen 
über diese Frag' Stellung -und allerdings bisher nur in Anfängen vorhanden, weil dir dir 
phyaikalbrhe Messung der Tonstärke noch keine Insjtiemen und allgi-nn-in verwendbaren 
Madiodro auigebildrt sind. 
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ganz unabhängig. Die erhaltenen Schwellenwert« können daher nur unter 
iler Bedingung gleicher räumlicher und zeitlicher Ausdehnung des Reizes 
miteinander verglichen werden. 

In der Aufgabe «1er absoluten S«-hwellenbestiminung ist überall eo 
ipso eingeschlossen die Aufgabe der Unterscheidung einer bloßen Vor¬ 
stellung von einer schwächsten Empfindung; denn man soll eben möglichst 
sicher sein, nicht eine bloße Vorstellung vor sieh zu liahen. Und zwar 
weiß bei den gewöhnlichen experimentellen .Schwellenuntersuchungeii der 
Beobachter im voraus, welche Art von Empfindung, er zu erwarten hat. 
Seiner Urteilstätigkcit ist also in «pialitativer Hinsieht die genaue Rich¬ 
tung angewiesen. Um so notwendiger, daß er Verwechselungen mit bloßen 
Vorstellungen vermeidet. Die Aufgabe und die Intention des Beobachters 
laufen, wir beim Gehör. darauf hinaus, festzustellen, wann eine Sinnes- 
erschcinuiig «1er erwarteten Art eintritt, die durch einen äußeren Reiz 
veranlaßt ist. Wird die Schwelle für Verdunkelung bestimmt, so hat 
die Helligkeitsverminderung des objektiven Lichtes als äußerer Reiz zu 
gelten. 

Auch die Kriterien, auf «lie sich das Urteil hierbei stützt, wenn wir 
also z. B. einen Lichtschimmer als empfunden uml nicht als bloß vorge- 
stellt autTassen, sind im ganzen dieselben wie Iwim (iehör: es ist in 
erster Linie die zwangsmäßige Bestimmtheit «ler Erscheinungen, «lie mit 
dem Überschreiten «ler Schwelle mehr und mehr sieh geltend macht. 
Wir können immer weniger uml bald gar nicht mehr durch unsere Will¬ 
kür die Qualität und «lie Örtlichkeit des Erscheinenden verändern. Die 
Lokalisation und «lie räumliche Ausdehnung spielen, wie überhaupt heim 
Gesichtssinne, so auch in diesem Falle eine durchaus entscheidende Rolle. 
Wir können «las Gesehene nicht beliebig recht* oder links, oben oder unten, 
größer oder kleiner sehen (abgesehen von gewissen Veränderungen mit 
Hilfe von Entfernungsvorstellungen, Akkommoilationsämleningen oder Auf- 
lucrksamkcitscitistclliingcn). In den allerersten Stadien, den schwächsten 
Graden der Empfindung, ist dies noch möglich odpr können wenigstens 
Zweifel über «lie räumliche Beschaffenheit des Erscheinenden entstehen: 
bald aber tritt bei Verstärkung des Reize*, der Punkt völliger Bestimmt¬ 
heit ein. wir sprechen dann von deutlich merklicher Empfindung. In¬ 
wiefern Augenschluß und Augenbewegungen Unterscheidungsmerkmale 
liefern, soll uns später beschäftigen. 
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Verwechselungen bloßer Vorstellungen mit schwachen Empfindungen 
und Übergänge aus «1er einen in die* andere Zone sind gerade beim Gesichts* 
>inn äußerst häufig. Tatsächliches darüber ist, wie beim Gehör, schon 
aus dem gewöhnlichen beben genugsam bekannt. Im folgenden sollen 
nur Fälle, die zu wissenschaftlichen Untersuchungen Anlaß gaben, be¬ 
sprochen werden. Obgleich auch diese nicht unbekannt sind, erscheint 
es gegenüber den Vnwälten eines spezifischen Unterschieds, einer unaus* 
fiillbaren Kluft zwischen Vorstellungen und Kmpfindungrn notwendig, an 
die Fülle und Beweiskraft dieser Vorkommnisse nachdrücklich zu erinnern. 
Weqn wir dabei von Halluzinationen sprechen, so wird dieser Aus¬ 
druck in dem weitesten Sinne gebraucht, wonach er alle zentral entstehen¬ 
den, keinem objektiven Reiz entsprechenden Sinneserscheimingen umfaßt, 
die bereits der oberen Intensitätszone angehören, wenn sie auch nur an 
ihren Ahfttngen, in der Grenzgegend, liegen. 

2 . Überschreitung der Schwelle unter dem Einflüsse gespannter 

Aufmerksamkeit. 

a) Experimentell erzeugte Halluzinationen. 

In Kclpks Untersuchungen über Objektivierung und Subjekt ivicruug von Sinnesein- 
d rücken (in der Hauptsache 1891 ansgelührt aber erst 190a in WrNDT* Philosophischen 
Studien Bd.-19 veröffentlicht) wurde im Ounkelzlmmer rin sehr schwacher fjrhtschcin von 
•piadratischer Form an die Wand geworfen, wobei die Helligkeit. Größe und Zeitdauer 
variiert«!. Dir Versuchspersonen wußten nur. «laß sie gelegentlich etwas zu selten bekamen, 
ohne daß es jedesmal angrküodigt wurde, und hatten die Aufgabe, alles, was sie erblickten, 
/u schildern und zu sagen, ob sic es für subjektiv oder objektiv hielten. Als objektiv be- 
/•'iclioeteu sie, was von äußeren Reizen veranlaßt wird, alles übrige als subjektiv (S. 549). 

Es ergaben sich sehr zahlreiche falsche Objektivierungen, Das Verhältnis der rätselten 
■ ■der zweifelhaften Fälle tu den richtigen war bei einigen Versuchspersonen etwa 1 :3, 
bei anderen sogar 1 : Es zeigten sich starke individuelle Unterschiede des Verhaltens 
aurh in bezug auf die Zuversichtlichkeit der Aussagen, eine Vp 1 war »ehr vorsichtig, eine 
andere äußerst zuversichtlich. Ein Beobachter erkannte regelmäßig das Objektive ala solches 
und jiatte gar keine subjektiven Erscheinungen, da er außerstande war, »ich etwas Farbige» 
vorzustrllrn *. Im ganzen war eine vorwiegende Tendenz zur Objektivierung unverkennbar. 
Dir falschen Objektivierungen Überwegen die falschen Subjekt!Vierungen (8.515, 5*0.530). 
Natürlich war die Intensität und Größe des Reizes von erheblichem Einflüsse. Die Ent¬ 
stehung und Beschaffenheit der subjektiven Phänomene (also die Zahl der Fälle, in denen 


1 Die seither allgemein gebräuchliche Miltürzung Vp ist in Km rr_» Abhandlung 

zuerst angewandt. 

* Diese Augabe in kfl.ras Grundriß der Psychologie S. 85. 
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•ihn«! äußeren Reis das Auftreten vun Krscln inungcn angegeben und di«'«- brwchriebcn 
wurden) war nicht unabhängig von der der objektiven. «Ilat man einige /«Hl im Dunkel- 
/.immer gmosnen. und ist die Nachwirkung der vorherig«-«! hellen Umgebung einigermaßen 
vergangen, m> beginnen die subjektiven Krscheinungvii unter «len Klniluß der hier wahr¬ 
nehmbaren K*iw zu geinten und sich ihnen mehr oder wreniger nnzugleicheti. Mil der Zahl 
merkticlier Heize wächst, wie ich oft Itrohaehtcn konnte, auch im allgemeinen die Zahl der 
angt'gebenrn heolwrhtct subjektiven Phänomene.. 

Als Kriterien für «li« Unterscheidung de* Objektiven vom .'Subjektiven hei den Gcsichts- 
enu-beinungen lienuuten die Vp: die größere Helligkeit de.* objektiv Gegebenen. »eine UnVer¬ 
änderlichkeit. die Plötzlichkeit seine* Auftrelrna. die grüßen« riiumliebe Bestimmtheit und deu 
Lokalisationszw:mg. das Verschwinden bei Aogi-nM'hluß und die Unbeweglichkeit hei Augen- 
iH-wi-gungen. KCi.it fügt hinzu, daß alle diese Kriterien, das letzte ausg«'nomiueii, etwa» 
Relative* an sieh hätten, aller alo reichten aus. um bei Geübten schon gegenüber eben merk¬ 
lichen F.inpündiingen ein« 1 große Zuverlässigkeit de* l'iteiU zu bewirken. 

Später stellte K<xrs im Würzburger Physiologischen Institut analoge Versuche mit 
ähnlichen Ergebnissen auch am Ilituisinn an <541 tT.). 

Kr faßt da* Hrgelmis seiner Studien dahin zusammen (S. 553): • Unsen' Heübaehtungen 
/eigen, daß da*, waa suhjektiviert und objektiviert wird, nicht tnto genere verschieden von¬ 
einander ist . . ., daß es also keine immanenten Merkmale sind, welche diese Unterscheidung 
begründen und herbeif&hrcn. Au aicli ist ein Kindnick weder subjektiv noch objektiv, das 
Denken inarlit ihn erst da/u. d. h. in di«-enn Fall«- die Beziehung auf ein Objekt oder ein 
Subjekt. Diese Beziehung bängt von Kriterien ah. deren Kenntnis erworben werden muß. 
und deren Anwendung hei einen und dcin*«'lb«-n Phänomen « priori nach beiden Richtungen 
möglich ist.- 

In unserer Ausdruckweise heißt dies: V orsleilimg und Kinplinduug sind nicht spezi¬ 
fisch verschieden: «ler Grenzvtrich zwischen beiden wird auf Grund jener Kriterien durch 
die Erfahrung gezogen. So gibt Kci.er auch in seinem Grundriß der Psychologie S. 184 IT. 
keine speiifiache Unterscheidung za. ja er definiert die Vorstellungen nur als zentral erregt* 
Kntpfiudungi'n. Was ich hier vermisse, ist nur die positive Betonung dos gewaltigen lnlcn- 
sitätsunlersriiied«'*. der eben doch in deu gewöhnlichen Fällen besteht. 

U. K. Sesshork hat in einer inteiomiinteti Expcrimeiitaluiitcrsurhung gesunde und in¬ 
telligente Versuchspersonen förmlich auf llnllimnatii-nen srhwHelirr Stnnesersebeinungmi 
dresd.rt'. Die M«'Ü»ode bestand darin, daß er Stierst schwache, aber noch wahrnelmi- 
luiru Reiz« 1 eine* Siunesgebietea gab, die regelmäßig nach einem bestimmleti Signal und 
in bestimmter Zw iw-benpaune cintraten. Dadurrh «ntstaml in de« Vp die g«s.panuti- Er¬ 
wartung. die Suggestion, daß die Sitmeserselieinuiig nach Abschluß «ler Pauae eintrrtrn 
werde. Infolge dieser Suggestion trat sie denn auch in vielen Fällen, in denen kein Beiz 
gegeben wurde, mit aller Deutlichkeit auf. Beispiels«« eiw waren bei Tönen unter 60 Ver¬ 
suchen 34 erfolgrviib. Die Vp gab auch wohl an. der Ton sei ch**o*o stark wie vorher: 
es wurde also «lie Stärke der *1 erzeugten subjektiven Kinptindung der «ler vorherigen 
objektiven gieichgesrhäut. diese aber war durch die Roizalärke feslsulegeu. In.«.fern 
konnte man sogar von einer Messung der lialluziliierten Kmpfinduugt'n reden. 


1 McastirrinciiLs of Illusion* an«) Ilallm -inalinn« in Normal l.ife. Sludiea front ihr 
Yale Psjri'imlogii-al Ijdmralory Vol. 31 fl89$), i ff. (Hier kommt nur p. 19Ü 4 . in Bdi-ai-hM 
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Es wurden aufsolche Weise llclligkcilavcrlnderungen, Winne-,Too-, Taal-, Geschmack-, 
Geruchserachcinungen, auch Geaii-htserscbeinungi-n von Objekten (farbigen Kügelchen) hal¬ 
luzinatorisch mengt und iwar kamen Erscheinungen zutage, di« deutlich über der ex¬ 
perimentell fcstgistelltcn El» pfindiiopsch welle lagen. Der Vorfluter betont mit liecht, daß »ich 
hier ein« starke Fehlerquelle für S<li«vellrnbt-obnrliiungen, auch für solche von rnteraehied*- 
srh wellen eröffne (S. 45, 55). Kr bellt ferner, wie Kfu% die realistische Neigung hervor 
(•People real ly See ghoau«), «erweist auf die durch Suggestion in der Hypnose erxeugten 
Sinueserarheinungen. die er für wahrhafte Empfindungen erklirt (hier wiren wohl nicht alle 
FHUe gleich zu behandeln), auf spiritistische Sitauogcn u. dgl., und empfiehlt den Psychiatern 
•mt«r die Ursachen der Halluzinationen auch die eiwartende Aufmerksamkeit aufxunehmen 
iKrwartungsvorhilder. vgl. o. S. »8). 

Ptaavs Versuche 1 sind grwissertnaßen die l'mkcbrung der Sassaosrachen: er traf 
Hinrichtungen, infolge deren seine Vp von außen erregte Empfindungen für bloße Vor¬ 
stellungen nahmen. K» wurden im Dunkclzimtnrr außerordentlich schwache farbige Kindriirkr 
von bestimmter Form (der eines bekannten Objekte», eine» Paradiesapfels, eines Baiimblalti-s) 
hervorgebrarht. die Konturen etML« verwischt, das Btld etwas schwankend g>-marht. um e» einer 
bloßen V orstellung antunkhern. Narh diesen den Vp unbekannten Vorbereitungen wurde 
rin Fiaaiiouspunkt vosyeschrieben und die Instruktion gegeben, sich ein farbiges Objekt, 
z. It. einen Paradiesapfel, vorxustellen. Sobald die Vp angab, <lnß si<- »ich das Objekt vor— 
stelle, wurde ibrn Aufmerksamkeit durch irgendeine indifferente Frage etwa* nhgeh-nkt und 
tu gleich das Bild dra betreffenden Objektes in Wirklichkeit erzeugt. E* zeigte sich nun. daß 
14 männlich'- und weibliche Personen, darunter »dir geübte Beobachter, da« wirklich Gesehene, 
ohgleich es über der experimentell festgeslelllen Einpfindungssrb welle lag. für eine bloße 
Vorstellung nahmen. Sie beschrieben die Eigenschaften dessen, was sie wirklich sahen, 
während sie glaubten, die Merkmale ihrer Vorstellung» bi hier /.u beschreiben. Sie waren 
fast indigniert über die Frage, ob das Bild bloß phantasiert oder wirklich gesehen sei. Immer 
hin arbeitete die Vorstellung mit der Empfindung öfters in der Weise zusammen, daß die 
letalere ergänzt oder in einer bestimmten Umgebung erschien, die nicht wirklich gegeben 
war; der Paradiesapfel < rschien auf einer Kimm- gemslt u. dgl. Mit Tnnrrizen bat Pkbkv, 
wie Kftrr. nicht experimentiert. 

Wie das Krgebni» solcher Versuche mit der Annahme eine» spezifischen Unterschiedes 
vereinbar sein soll, kann ich mir nicht denken. Daß solche Verwechselungen und daß 
eine m innige Verschmelzung in den Wirkungen der äußeren und inneren Reize zustaude 
kUltimen. Iieweisf. daß den Wesen nach eine Kluft nicht vorhanden ist. 

Die von Pi aar berührte Fehlerquelle für Srhwellenbeobacbtungen. die in der subjek¬ 
tiven Urzeugung einer mit gespannter Aufmerksamkeit erwarteten Erscheinung liegt, läßt 
»ich dadurch umgeben, daß die zu beobachtende Erscheinung eben nicht mit allen ihren 
Bestimmtheiten dein Beobachter vorher ongegeben, sondern ein gew isser Spielraum gelassen 
wird. Die Versuche dürfen in dieser Beziehung nicht völlig wiaacntlichc sein. In gewissem 
• ■rmde sind sie ea ja immer: man wird bei ScbweUenbeobaibtungen nicht die Instruktion 
geben, •irgend etwa», sich in der nächsten Zeit Darbictendes zu beobachten, sondern die 
Krscfaeüiung ihrem allgemeinen Begriffe nach mehr oder weniger festlegen. als eiiien Tun, 


1 Experimental Sludv of Imagmatiou. American Journal of Psychology Vol. 11 (1910), 
p- 4 -z ir. 



einen hohen Ton. eine Farbe, eine helle Farbe an einer gewissen Stelle de* UeticbUfcIde» 
u. dgh Aber ca muß so viel Spielraum bleiben, um eine bloß subjckiiv entstandene Erschei¬ 
nung durch ihn*Schwankung' n und Abweichungen gegenüber der ohjekti^ erzeugten zu verraten. 

I») Beohaclitun^shalluzinationen. 

DerI'bcigang intensiverVurslelltmgen in el«en merkliche Empfindung' n wird nurb durrb 
bemerkenswerte Voikutntunisw aus der Geschichte der beobachtenden Wissenschaften bestätigt. 
An einige dm unter, die absichtlich den exaktesten Disziplinen entnommen sind, möge kurz 
crinneit werden. Ea handelt sich immer um Falle, bei denen die angestrengteste Aufmerk- 
samkeit suf die Beobachtung einer erwarteten Erscheinung gerichtet war. und die Erscheinung 
gerade durch ilic Anstrengung der Aufmerksamkeit selbst erat entstand 

Die Odlebre des Freiherrn vtu» Hin iikmiai h aus den fünfziger Jahren de» «origen 
-Iahthundert!, mag als erste» Beispiel dienen. Der Entib eher de» Kreosot und Paraffin, «ler 
freilirh nebenbei eine stark mystische Ader hatte, glaubte sowohl durch das Auge als durch 
die Zunge lind die Haut einen Stoff 1 wahrzunehmen. der von den beiden Polen eine» Ma¬ 
gneten und von den entgegen gesetzten Spitzen eines Bergkristalls ausströmen sollte. Eine 
Menge von Versuchen sollirn dies bestätigen. Er berief sich aber auch auf Naiuiforscher 
wie Brzuui t und Facti» m, denen er cs gezeigt habe. Frcnxza sagte sieb in einer beaun- 
di-ren Schrift von ihm Io», wenn er nurh gewisse Erscheinungen zugair. die eine nähere 
Untersuchung verdienten ’. 

Noch in I’rftibern Andenken steht die kurze, aber in mein- als einer Beziehung denk¬ 
würdige Episode der N-Strahhn 1903/04'. Der Physiker Blomilut in Nancy (die N-Strahlen 
sind der Stadt zu Einen so genannt) glaubt.- tu beobachten, daß eine Nerusllampe durch 
einen Aluminiumschirtn hindurch auf oioe schwach beleuchtete Fläche Strahlen sende, die 
eine merkliche Erhellung bewirkten. Acht verschiedene Arten solcher N-Slrahlen sollte cs 
gi-lien, deren Brerhiingscsponcnten nach den Kegeln der Kunst bestimmt wurden. Durch 
einen Magneten sollten abgelcnkt werden. Aber auch N,-Strahlen mit verdunkelnder 
Wirkung winden konstatiert. Der glückliche Entdecker erhielt einen der grollen l'ieiae der 
fraiizüaLsehen Akademie. Zahlreiche Irarizösi-rhe Nalurfuischer «011 Huf Ireteiügten »ich an 
den Versuchen, die t'omptes rendus der Akademie füllten sich mit Berichten. Auch lllanseti- 
t-ilc, wie kritneude Samen, im Dunkeln aufbcwabil. aolltea noch tagelang solche •»trablen 
ausaenden. Die Lultkomptraakio bei .Schallwellen *ei ebenfalls eine solche Strahlenquelle, 
man sehr dnher eine tönende Sirene im Iralbdunklcn Zimmer Iwsscr als ein*- iiichttöm-ndr. 
Selbst reines Wasser, eine Zeitlang bestrahlt, gebe »lir Strahlung weiter. Chloroform. Tabak- 
tauclr sollten sie vernichten. Drehung der Polaritalionaebenr wunlc beobachtet, der Drehungv 
winkel gemessen, Transparent liir die Strahlen fanden sieb außer Aliiniiiiiuiii auch Zink. 

1 Fnusrii, Erinnerungen an die letzten läge der Odlrhia 1876. 

* Comptc* rendus de PAradc-mic 19**3 04. S- 136—138. Fboraiehteu in den -Fort- 
schritten der Physik- 1903, a. thc. S. tShfl'.; 1904, a. Al*t.. S. a85ff. kritische» in den Be¬ 
richten der Deutschen Physikaliachen Gesellschaft 1903 (S. 416 ff.), sow ie in der Physika). 
Zeitschrift 1903 (S. 73a, 868) und 1904 »S. lafiff., 606, 674. Nach S. 780ff. hatte such 
II. W. Wouti aus Brüssel in einem der fianzöaischeu Laboratorien selbst, wo N-Strahlcn 
untersucht wurden, nur absulute Mißerfolge). Den Einlluß der Autosuggestion hnt beieil» 
W. Snout, Beiträge zur Psychologie der Aussage II. Folge, a. lieft U905). S. 153. zur Er¬ 
klärung beiaogezogrn. 
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ijnrcksillicr, Pappe, die mcnscblirhe Hand u. a. Als endlich lim» > eine Hleiröhrr, deren eines 
Kode mit einem Sehwrfclkalziumsrhinn versrhlosscn, deren anderes der N-Strahlenquelle zu¬ 
gewandt war, am Schädel ein»» Menschen oder Tiere» vorbeilfihrte, k»»nnle er aus dem vrrarhic- 
denet» Aufleuchten de* Schirme» die tage der Hirnw indungen bestimmen, freilich nur, wenn er 
sellist die Köhre bewegte und nachdem erst eine aechswöchentiiche -Finnig. vorausgrgangrn war. 

Bekanntlich haben weder deutsche noch englische Forscher diese Ergebnisse irgendwie 
bestätigen können. Nach der von Kl bk».h und Lihnkr geübten Kritik und den piskiissionen 
auf deutschen und britischen Naturforscberversammlungen ist kein Zweifel, daß das Ganze 
eine Täuschung war. I.ummer verweist auf die Möglichkeit einer physiologischen Täuscliunga- 
ursarhe: die Dunkrladaptation der Stübchen in der Netzhaut (Ulondlot will, daß man indirektes 
Sehen brautir, wobei di»- Stäbchen in Funktion treten'), alter er vermutet auch psychologische 
Motive, inslwsoiub-rc infolge allzu anhaltender Beobachtung: MaSCArt halte ihm g«.*chriebcn, 
er halte einen vollen Tag gebraucht, um die \-Strahlen waliczunehmen. Ähnliches hörten 
wir ja auch soeben von Broi-a. 

Die Heranziehung der Stäbchen scheint mir hier kaum von Nutzen. Denn man kann 
nicht w-dil annehmen, daß deutsche und englmrheNelslilnteflndersgeliant wärenals französische, 
oder daß sie nicht imstande wären, eine Erscheinung in indirektem wie direktem Selten 
zu licoltarhti.il. Läge wiiklich eine durch das Auge bedingte 9ptisriie Erscheinung vor. 
•iann müßte *ic eben auch von allen normal sehenden Physikern bemerkt werden können. 
Auch kann man die zahlreirlten Modifikationen drr Beobachtungen unmöglich auf diese l'rsarhe 
zuriiektnhrrn. Vielmehr sind hier sichet lieh zentral bedingte Erscheinungen im Spiele 
gewesen. Es waren wissenschaftliche Halluzinationen. Es war die Zeit, in der nach 
der Entdeckung der Köntp-n- und der Hailiumstialilen die Phantasie »Irr Forscher sich 
in solchen Bahnen bewegte, und es war der Ort, wo die Praxis der Suggestion zur 
höchsten Höhe gedielten ist. wo auch diese Autosuggestion geboren wurde. Bezeichnend 
ist ja auch, daß die Ersehelhung nur bei •wissentlichen- Versuchen mit Heg»lui(ß>g- 
keit gesehen wurde. Bei unwissentlichen gab Weis» 'Zürich!, der sie in kritischer Absicht 
anstrllic, mehrmals eine Erhellung an, ohne daß die Lirht<|iiclle überhaupt vorhanden war. 
Nimmt man dazu die physische und geistige Verfassung nach stundenlanger, tagelanger Be¬ 
mühung, so Ut es verständlich, daß bloße Vorstellungen schließlich über die Schwelle der 
Empfindung gehoben wünlrn. 

ln sulchen Fällen verbleibt immer der Psychologie die UidMntchau, und *!«• hat Nutzen 
■Lat«n wie die Pathologie von tödlich verlaufenen Krankheitsfällen. 

Eh ist lehrreich, was ein nüchterner und zugleich psychologisch denkender Physiker 
wie Mach aus eigenen Erfahrungen über die Wirkung der Erwartung bei Beobachtungen 
berichtet. «Sehr oft glaubte ich beim Aufsuchen von Interferenz«!reifen die ersten matten 
Spuren »lersclbcn im Gesichtsfeld deutlich wahrzunebmen. während mich die Fortführung 
des Versuches überzeugte, daß ich mich gewiß getäuscht hatte. Einen Wasserstrahl, dessen 
llervortrefcn aus einem Kautscbukai'lilanrh ieh erwartete, glaubte ich im hallKhmklrn Kannte 
wiederholt »leutlieh zu sehen und erkannte den Irrtum erst durch Tasten mit dem Finger. 
Solche schwachen Phantasmen scheinen sielt gegen »len Einfluß de* Intellekte* sehr nach¬ 
giebig zu verhütten, während dieser gegen die starken lebhaft geiärbien (Mach denkt hii-r 
an die von ihm vorher erwähnten subjektiven Erscheinungen im dunklen Sehfelde) nichts aus- 
«nriclitcn vermag. Erstcrc stehen den Vorstellungen, letztere 'len Sinncsenipfindnngcn näher'.• 

' Mach, Die Analyse der Empfindungen'. S. iji. 

HiL-hiat- AM. 191H. Ar. 1. 
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Minutiöseste Beachtung von Erscheinungen. dir der .Schwelle nahelicgen. spielt be¬ 
kanntlich Inder Astronomie eine entscheidende Holle. Der als guter Bnitkacbler bekannte 
Astronom Orio Srai VE glaubte seil 1873 duen theoretisch vermuteten Begleiter des Piocyon 
wiedeiholt an bestimmter Stelle zu beol «eilten, und die Messungen wurden tut» einem Mit- 
licubacliter auch g> logcnthcli bc.Miiigt. Ein anderes Mal allerdings ergaben sieb Differenzen, 
auch sulche zwischen seinen eigenen Beobachtungen. Dir Washingtoner Astronomen konnten 
die Beobachtungen überhaupt nicht verifizieren. Und so kam 81 arv» selbst zu der Ver¬ 
mutung, daß m sieh nur um ein l'rodukl seines Auges handeln möge. In der Tat sah er 
auch in-beu Regulus mehrfach rin l.irlitpiuiktrhen in iibulirher Hicbliing und Kntlernung. 
obenan bei t'a|xdla und Arctinu»: auch sein Mitbeobaehter fand wieder das gleiche. Bei 
Wiederlioluiig landen sie Md* nichts, obgleich die Erwaitung in Yerstirktcm Maile bestand '. 

Hier kann man nun gewiß nicht von einer unkritischen Disposition sprechen, im (iegen- 
teil ist die Selbstkritik des Ib'oiuirliters mustergilllig. Man bat an eine optische Eigenschaft 
des Instnimenlrs gedacht; aber walirarhrinlirhrr bleibt doch die psychologische Erklärung, der 
Übergang lebhafter Vorstellungen in schwache Sinnes' rsebeiriungen. Solche Vorstellungen 
zeigen ja auch nicht »eiten eine Neigung /.ur -Perseveration-. Dali die ritetacbreitiing der 
lircuEC Isald erfolgte, bald aber bei noch stärkerer Krwartuog nicht erfolgte, würde nirbl 
■ ntgegenstelieu. Denn dergleichen zentral bedingte Schw ellenei scbeiiiUiigen sind äußc»t 
variabel, und niemals können wir sagen, daß sic unter bestimmten »iigebhircu Tmstinden 
cintreten in üsse u. Auch war ja nicht nur die Erwartung im einzelnen Kalle, sondern vor allem 
auch zugleich die allgemeine kritische Verfassung der Beobachter gegenüber dieser F.rsrheinuug 
immer mehr gewachsen. 

Auch die bekannte Streitfrage der Marskanäle hat auf psychologische Untersuchungen 
geführt. Photographische Aufnahmen lehren zwar, daß eine gewisse reale Unterlage der 
Beobachtungen vorhanden iat. Aber das ganze System der <98 Kanäle, wie es beschrieben 
wurde, beruht zum Teil ducli auf Mitwirkung der Phantasie. Wie bereits in manchen 
anderen Fällen von der Astronomie da» psychophysische Experiment herangezogrn wurde, 
so bat nach Lowells Voi gange Nzwroua Versuche über die Sichtbaikeit und die Deutung 
schwacher dunkler Linien auf hellem Grunde angestellt*. Eine kurze Linie erschien ver¬ 
längert, ein Papier, von dem Ncwcuas wußte, daß es keine sichtbaren Linien trug, schien 
ein System kontinuierlicher Linien zu enthalten, ähnlich dem früher an anderen Papieren 
beobachteten. So stark war dieser Eindruck, daß Nzwroaa, hätte er die Veraurhaumalände 
nicht gtkunnt, die Linien unbedenklich als objektiv vorhandene taschricbcn hätte. Ein ge¬ 
ringfügiger äußerer Anlaß lag jedoch auch hier in minimalen unregelmäßigen Verschieden 
beiten der Struktur des Papiere», das auf eine Fensterscheibe geklebt war. Man würde 
also nach den gewöhnlichen Bezeichnungen hier eher von einer Illusion als einer Halluzi¬ 
nation zu reden haben. In diesem Sinne deutet denn auch Ni.'wcOüh die über die Wirk¬ 
lichkeit hinau'gcbcndcn Beobachtungen über Marskanile. Aber der Begriff der Illusion dsrf 
hierbei nicht im .Sinne eines bloß la-grifflirhen Deuten» gesehener Erscheinungen, sondern 
muß im Sinne eines zentral geftUscblcu Sehens verstanden werden 1 . 

1 0 . Sthvve, Uber den vermeintlichen Procyon-Beglcilor. Melange» tualh. et astmnom 
Bull, de l’Acad. Impcr. de St.-Petersbourg. T. V, p. 337 ff. 

1 The Opliral and Psyrhological Prinriples involved in the Interpretation of tlie so 
called < anal» of Mars. Astrophy». Joum. Vol. z6 (1907 1. p. I ff. 

1 Vgl. hierzu auch Mf xstmihkbi.. (•i-undsOge der Psychotcehnik 1914. S. 675 fr. 



I.'iu/ifi/iiliiti </ iiwl I ni*itilung. 


75 


Als Ckri u i mit dem Opernglas guf Hem Mur« Linien beobachtete, die ihn lebhaft an 
die Mnrskanlile erinnerten, sah er sie eben»'» auf dem Monde, wo sie sicher Truglinion 
sind. Auch er gibt eine psychologische Erklärung: das Auge strebe danach, eine möglichst 
einfache Anordnung in die unregelmäßig verteilten und durch das unvollkommene Instrument 
tchlrclit voneinander trennbaren Hauptflecke des Mondes zu bringen. Ks ziehe durch die 
dunklen Flecke Verbindungslinien. Auch die Verdoppelungen der Marskanüle seien so ver¬ 
ständlich ». 

Fm einen analogen Fall aus dem Gebiete der tiehorsenipfindungeo hier anzureiben, 
sei auf die angeblichen Beobachtungen von 5 his 6 I>ifferen*toncn eines Toripaares in Felix 
Knrcaeua ausgedehnten Untersuchungen verwiesen. Unter Benutzung einer Anzahl von Mit¬ 
beobachtern glnubte er neben den zwei Differenztönen. die unzweifelhaft vorhanden siml. 
auch eine Anzahl anderer festgestellt zu haben, die aber sicher auf ^'änsebung beruhten. 
Die außerordeutlichen Abweichungen der Beobachtungen untereinander und von den theo¬ 
retisch zu erwartenden Tonhöhen, dir Kai kukr nur durch Vermittelung eines unzulässigen 
Dentungsverfnbrms zu Schlußfolgerungen verwertet, und das Ausbleiben sämtlicher Er¬ 
scheinungen, die an die fraglichen Töne nach akustischen Gesetzen geknüpft »ein müßten 
lassen hieran nicht zweifeln. Früher hatte auch Amon Arrt’NX mit großer Bestimmtheit 
Angaben über Kombinatioristüue veröffentlicht, in deneu sein geübtes akustisches Vorstdlungs- 
vermögen ihn weit über die Grenze seines geübten Hörvermögens binausführtc 

Id solchen Pillen ist es eine naheliegende, nur zu wohlfeile Erwiderung, es fehle 
dem Leugner an Beobachtungsfähigkeit oder SinnesseblrTc. Auf diese Art kann man sieb 
nicht über innere Widersprüche oder UnWahrscheinlichkeiten und ebensowenig über die miß¬ 
lingende Verifikation, d. h. die Abweichung aller aus der fraglichen Behauptung zu ziehenden 
Folgerungen von der Erfahrung, hinwegsetzeo. Der einzige Weg der Entscheidung ist. so¬ 
weit nicht etwa mir vollkommenere Instrumente gegen unvollkommene stehen, eben dieser: 
au» der bezweifelten Beobachtung müssen Schlüsse gezogen und diese wieder an Beob¬ 
achtungen, die einen Zweifel nicht zulasseu. geprüft werden. 

«•) Absichtliche feingeühtcl Halluzinationen. 

Auch durch willkürliche Aufmerksamkeit gelingt et> oft, die Stärke von Sinnesvor- 
»tcllungen in hohem Maße zu «teigem. Bei den meisten experimentellen Aorstellungs- 
lorschungeii gehört gerade dieses, sich möglichst intensive soschsulicbc Vorstellungen ab¬ 
sichtlich zu vergegenwärtigen, zu den Aufgaiicn der Versuchspersonen. Daß es sowohl 
Itezüglieh der Vontellungrn überhaupt, als siieh bezüglich einzelner .Sinnesklassen Ver¬ 
schiedenen in sehr verschiedenem Maße gelingt, ist bekannt und durch überreiches Tat¬ 
sachenmaterial belegt. Hier nur einiges illier Fälle, in denen die Emptlndungsschwelle über¬ 
schritten wurde, also geradezu Empfindungen durch den Willen erzeugt wurden. 

So gibt der Chinirg Himer bereits 1786 hei Besprechung des tierischen Magnetismus 
an. er könne durch Fizicrung der Aufmerksamkeit auf einen Teil seine* Körpern mit Sicher¬ 
heit eine Empfindung darin hervorrufen *. Dann hat der Physiologe 0 . II. Mnu systematische 

1 fni'Ui, Marskanlle und MoiidkaiiMo. Astion, Nadir. Bd. 146, S. 155. 

1 Zu K»' xasu Untersuchung s. meine ausführliche Kritik: Beobachtungen über Kom- 
länaiionstöne. Ztsclir. f. Psyehol. Bd. 55, S. 3fr. (in n». Ileilr&gen zur Akustik und Musik- 
ulasen «e ha ft 5. Heft), 7 . u Arm NN el>eitda S- 18. 

1 Zitiert nach Hara Tiikk, tleiat und Körper S. 5. 



76 


S t c m i* » : 


Versuch« aiisgv fuhrt, in denen er e* nach Innger t’lmng diliin bnirltle, Gesichter mul andere 
Gegenstände in aller l.el>ciidigkrii und Schärfe wie Wabrnehmungaobjekte vor sich tu neben 
Aurh auf der llnut konnte er an beliebigen Stellen subjektive Fjn|>lliidui>g*n von Wärme 
und Druck hervorUingen, nirltt dagegen in den übrigen Sinnen. Die Vcrsucln* stellt«' er 
bei Tag oder Narbt in ruhiger Itiirkcnlago mit geschlossenen Augrn in stiller Umgehung 
an. Kr sah in den ersten gelingenden Versuchen das ganze Hihi Icurhlrn. später helle Um¬ 
rißlinien auf dunklem Grunde, emllieh beliebige Gegenstände in ihrer natürlichen Farbe 
und Heii'urlitiing auf einem meist dämmerigen Grunde. Kinielne Male gelang es aurh, reine 
Farlien ohne Objekte zu selten, die dann das ganze Sehfeld austüllten. Krsrbeinungi-u 
unbekannter Gegenstände gelangen häutig nicht, ihnen substituierten sich ähnliche bekannte 
oder geläufigere Gegenstände. Daran erkennt man deutlich den Kinlluß der vorhandenen 
Vorstellungsdisposttiua. Zu lienehten ist, daß Mrtn auch schon unaMikngig von solcher 
systcnuitischen Ubufig zu spontanen Halluzinationen bei ganz gewöhnlichen Anlässen bin- 
neigte. indem Vorstellungen, dir nach dem gewöhnlichen Kaufe der Assoziationen reprodu¬ 
ziert wurden, gelegenllich mit vollkommener sinnlicher l^bendigkeit anl'lraten (a.a.O. S. *35 ff-). 
• Fi geschieht mir näiulirh außerordentlich Itiufig. daß ich verschiedene Gegenstände, über 
welche ich gerade nacltdi nke oder von welchen ich mit jemand spreche, plötzlich in aller 
Lebhaftigkeit vor Augen »ehe. Namentlich sind es mikroskopische Objekte um! Land¬ 
schaften, zwei Gegenstände, an wcichcu ich besonders vieles Interesse nehme .... Die 
günstigsten Verhältnisse für diese Krscheinwngen sind mir eine düstere Beleuchtung, und sie 
erscheinen mir besonders, wenn ich mich zu gleicher Zeit körperlich liewegc: gewöhnlich 
treten sie ein. wenn ich über die etwas düstere Hausflur in meiner Wohnung gelte oder in 
der Abenddämmerung einen Spaziergang marlic. Sie treten dann plötzlich und mit einer 
solchen Lebhaftigkeit vur mich, daß irli schon manchmal davon gimz/üherrascht wurden bin.« 
So *ah er auch, als er in der AI«nddHmiiierting ein Schaf MAkcn hörte, das Bild eines weißen 
Ijimmeh iw mit mteiu HaUI-ande aufs allerlchhsftrstc vor Augen usw. •Diirelidicllilderhindurch 
sehe ich dann die umgebenden Gegenstände wie durch einen Schleier liindnn-hsrhimmem.• 

In Kfi.rr» obenerwähnten Versuchen wutden außerhalb der sonst unwiascntliehcn Ver- 
snclisreihen die Versuchspersonen auch gelegentlich anfgefordert, siil>,ektlre Flrsrlieintingcn 
willkürlich zu erzeugen (a.a.O. S. 525 fl'.k Die Disposition dazu war individuell sehr ven 
schieden, aber mehrere Teilnehmer könnt* n dieser Aufgabe mehr oder weniger prompt nacb- 
kommcii. Ks gelang ihnen, eine bestimmte Farbe narb kürzerer oder längerer Zeit auf 
gegebene Suggestion bin subjektiv zu erzevtgen, »Undings nicht in voller Lebendigkeit. Bei 
einem *. B. wurde auf die Anregung, Gelb zu sehen, das Gesichtsfeld sofort heller und etwa* 
gelblich. Dir Aufforderung. Violett zu sehen, hatte nach 10 Sekunden ein undeutliches 
violettes Bild zur F'olgc. Kiuein anderen HVahzs) gelang ca nach vorangehender Uhung, 
Farben verschiedenen Tones sogar mehr oder weniger tief gesättigt horionubriiigen. teils 
als rin/duc Fleck* n oder Streifen, teil» als Tingierung de» ganzen Gesichtsfeldes. Sie 
schienen sogar Nachbilder zu liinlerlnaa* 11. Andere Versuchspersonen dagegen konnten, 
wie aic sich selbst auadrückten, dir verlangten Karben «war voratellen, aber nicht sehen*. 

1 Untersuchungen Ober die Hiv.sinlugir der Nervenfaser 1843. S. 237 fl'. Ungero Aus¬ 
züge bei F'hiinks 11. S. 484 ff. 

* Ivfl.n seihst zweifelt (S. 528g ob überhaupt jemals •z<-nlral erregte Fjiiplindungen« 

I*e* seinen Veruicbvpenu.nen mifg*-*pielt Italien (während er sich früher. Grundriß d. I’sychnl. 
S. 185, b'-stwnmler dafür an«gospis>eli<-n hatte). Kr d**nkl mehr an die von llKi.vnnii.rz ge- 
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Wahrscheinlich handelt es »leb au*h bei den vorher unter a| beschriebenen Kspcri- 
menten «1er Amerikaner «les öfteren um solch® Erscheinung« n, die infolge absh-bllichcr d»r- 
auf gerichteter Anstrengung nicht bloß «ler Empfindlicbkcit*#cbwi-Ile uahekanien. sondern 
sie überschritte!). Bemerkenswert sind in dieser Hinsicht besonders «lir Kille von negativen 
Nachbildern. über die weiter unten zu sprachen '»•in wird. 

Bekannt i*t GorragS Angabe, daß eine Blum«-, die er sich bei geschlossenen Augen 
vnrslclie, sieh sofort auseinanderlege und iaiBu r neue Blumen mit fertigen lllittern «lamus 
entständen, rrg<-lmäßig wie die Kom-th-n der Bildhauer. Abnlirli geht es Wrnor mit Ge- 
sehtem, die in Fratzen iil»-rgtbeu (lliysiuh 1‘syrhol.* 111, S. 453). Auch in solchen Fällen 
dürften überschwellige F.r«rliei<iiitigen roriieg<-ti. l>er Wille M-tzt liier alicr nur den Anfang, 
während die Foriartznng seinem Einfluß entzogen ist. 

Auf «lern von U. H. Mzvgn eing-*selilageivn Wege hat «s kündich «ler Lyzcalpiv-fessor 
der Chemie L. STAirtssAiii in Freising sogar bis zum Stinimenhörcn und tirister*cben 
gebracht und will dadurch die Magie als Wissenschaft neu l>egründe( haben (Die Magie als 
experimentelle Naturwissenschaft t«>i6(. Kr gibt für di«- Erzeugung von Halluzinatiom n 
aller Sinne und den Verkehr mit den an selhsterzeugte 11 unterbewußten Geistern In allem Ernst 
methodisch«- Anleitung, »bgleii-li er am eigenen Leiha die uim-mu-idlirhe Folge dieses anti- 
biologii<hen Unternehmens, tiefe Zerrüttung des Nervensystems, erfahren. Einmal prakti¬ 
ziert, mag die neue sehwarte Kunst als Beitrag zur Entstehungsgeschichte spiritistischer und 
tvligiüaer Viaion' 11 immerhin einen gewissen Wert buhen, aber eine weitere Entwickelung 
ist ihr nirht zu wünschen. 

K 4. Abspaltung der grlfintrn Karben voa «len toiifreien bei bloßen 
Vurstrlluugrn Mini l>ri Halluzinationen. 

Fkchmek gab an, «laß er von gesehenen Objekten nur unbestimmte, 
verwaschen timriaaene Erinnerungsbilder habe, «laß er aber Farben bei 
alh-r Bemühung Oberhaupt nicht oder nur in llQchtigeiu zweifelhaften Scheine 
Iwi Erinnerung an «ehr frappante Eindrücke reproduzieren könne, wenn 
er z. B. an durchschnittene Eier auf Spinat denke 1 . Dieser Unterschied 

schilderten Flecken, BSader, Streifen, an den Lichtnelx-I und dergleichen Erscheinungen, 
«lic aus d«-ni Inneren du* Auges un«l aus der Netzhaut stammen. Aber wie sollten diese 
peripherischen Erscheinungen unter so cntschicdca« in Einlluße des Willens und der Übung 
stehen.’ Oder ist gemeint, daß diese beicila vorhandenen »uhjektiien Ersckrinungcu nur 
iufulge «ler aufgctnigenen Aufgabe erst bemerkt wurden, nachdem sie vorher wie gewöhn¬ 
lich uubrmcrkt geblieben waren:' , 

1 Elom. d. Psychopli. II, S. 470. Vgl. auch Koptka: Zur Analyse der Vorstellungen 
S. in. l»cr Vcrfasaer meint, daß hier zwei verschiedene Fälle vorliegen können die Vor¬ 
stellung kann wirklich phänomenal farblos sein, oder «lie Farbe kann vorhanden sein, ohne 
i>eaeiitet zu wer Jen. Doch sei der Unterschied nicht essentiell. Nach seinen neueren Ver¬ 
öffentlichungen wird er wohl unbeachtete und «loch vorhandene Merkmale überhaupt nicht 
mehr zugeben. 

II. H. A> sx an ns* giU an (l'sych. Heview Bil. 11, S.3*0), daß seiuen im übrigen gut 
eiiiMickelteo (•caieiitavorstelhingen die Farin* ziinäihsi fehle, alwr mit wachsender Aufmerk¬ 
samkeit mehr licr« orti-ctc. 
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/wischen farblosen und fnrbigen Vorstellungen findet sich aber nicht bloß 
bei Personen von geringer VorstclIuugsfAhigkeit, sondern auch bei visuell gut 
veranlagten Personen. .Manche können Vorstellungen von ÜesüUtengut, Vor¬ 
stellungen von Farben nur schlecht reproduzieren, andere wieder umgekehrt. 
Auch bei den Malern sind entsprechende Unterschiede allbekannt, es kann 
einer ein guter Schwnrzwcißkünstler und ein weniger guter öluialcr sein. 

Nach einigen Angaben in neueren Untersuchungen scheint dies nun 
soweit zu gehen, daß gewisse Personen mit gut ausgeprftgter visueller 
VorstellungaflUiigkeit sieh gleichwohl Farben überhaupt nicht vorzustellen 
vermögen. Solches berichtet z. B. Seuai. über eine seiner Versuchspersonen, 
die er als •ausgezeichnet« •|ualiflzier(. Dieser ist nach der zu Protokoll 
gegebenen Beschreibung seiner Vorstellungen hervorragend visuell begabt, 
und zwar bilden sich bei ihm die klarsten und ausgefÜbrtesten Vorstel¬ 
lungen von solchen Objekten (Landschaften, (ieltAndenf, die er niemals ge¬ 
sehen, von denen er nur Beschreibungen gelesen hatte. Die Hinfahrt in 
den Hafen von New-York z. B. sieht er mit einer Menge von genau lokali- 

Kinc Anzahl vnn It.-ubai htungen Aller sulchr Intersrhicdr hinsichtlich der Farbigkeit 
v«ui I ieda. hinishildcr» hei rrhanlsehitarh, Uber subjektive optisch*' Ansihauungsblldcr 190;. 
S. j6. Ich kann jedoch nicht mit Jakmm r (*. u.| darin eine Entdeckung de* Verfasser* er¬ 
blicke». Noch weniger möchte ich dieses und das »ich daran anschließende Buch -Clier 
subjektive Hörerschein urigen und subjektive uplisclie Aiischauungshildci-, r<>o8, als -grund¬ 
legend- für die Erforschung der Anschauungsbildrr (anschaulichen Gedicht« isbi Id er) be¬ 
zeichnen. Das Wesentlichste darin sind die Ang.«l*cn Aber Beeinflussung der Grdirhlnis- 
luldrr durch Sinnesreize, und hierüber finden sieh haufenweise Angaben, die da» allergrößte 
Mißt;aiu-ii gegen die w isscriwhalllirhe Beul>arhtung*fäliigkril d, r benutzten Vrriiurli»per*oiii-n 
erwecken. Durch Einwirkung liestiiumter Tön«- aulli-n die im Gedichtnisbildi- verschwun¬ 
denen l'artieii wieder lu-rvorgeliolt werden; eben*« sollen die Töne c‘ uaf. verschiedene 
Teile de» optisch* 11 Bildes, etwa den Kopf oder Kumpf ein*» Midrhrns hervomd'en — und 
dies nicht etwa auf dem Wege der Itepruduktiun infolge früher gc'tiltetei ziilkllig-r Asso¬ 
ziationen. sondern infolge rein physiologischer Zusammenhänge, deren (icsei/lirhlieit will¬ 
kommen im Dunkel bleibt. Kin vierstimmiger Akkord winl v**rgi stellt: hei Kinwirkung der 
gelben Farbe crbAht »ich der oberste Ton um einen Tun. bei Blau der zweite, rin folgende» 
Mal beim gleichen Kelz der drittr. Kine vorgcatellle Bar. 1 ■ovensrhr Kninanze gehl bei 
Kkltrrinwirkung aut die Stirne um einen Tun in die Muhe, bei derselben Einwirkung auf 
die Wange um einen Ton bei unter. Von der Melodie de* Liede» -Wenn der Frühling auf 
die Berge steigt. O Tiler weit, o Höhen« — daa sind, nebenbei »■merkt, die Anfluge zweier 
verschiedener Lieder hört die Vp. I*eini Anlegen der Anode ans rechte Ohr, der Kathode 
uns linke die zweite Zeile, bei Vertauschung der l'olc die errtc. l'nd so weiter Seite fili 
Seite! Mir will adidnen. daß alle in der Einleitung vorliegender Abhandlung anizwdriiii-ii-t, 
Fehlgriffe beim Arbeite» mit Venurha|M-r*uuea sidi liier vereinigt haben. 
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gierten Kiiiteliieiten. Dabei erklärt er aber, seine Vorstellungen seien nie¬ 
mals farbig 1 . Auf diesen Punkt «Ire bei weiteren Untersuchungen noch 
mehr zu achten, da es zur Kennzeichnung der engen Beziehung der Vor¬ 
stellungen zu «len Kmptindungen l«eitr*gt, wenn «lie Trennbarkeit der ton- 
freien von den getonten Farben, «lie wir bei total Farbenblinden beobachten, 
sieh in typischer Weise in das Gebiet «l«-r bloßen Vorstellungen fortsetzt. 

Interessant ist es nun, «laß auch bei Halluzinationen, die wir ihrem 
Frscheinungseharakter nach nicht zu «len Vorstellungen, sondern zu den 
l.iupHndungin rechnen, «lie alter «len zentralen Ursprung mit den Vor¬ 
stellungen teilen, eine solche Abspaltung vorzukommen scheint. Ich füge 
hier den Bericht eines Kollegen (Hm. Bcakm.) bei, der seine Halluzinationen 
in «len FleberzustJnden wlhrend einer heftigen Lungenentzündung gut 
beobachtet hat und hervorhebt, «laß sie trotz großer I>ebendigkeit «loch fast 
farblos waren. 

Er *ab immerfort chaotisch«* Nteiimjassin au* grauen .Material, die »irh liewegten. auch 
in fratzenhafte menschlich»- und tierisch«) Körnten übergingen. alter kein < ■riln und kein 
Waatirr. Da ihn «lie* <|uälte, versucht»- er aua der Erinnrning, sieb liraiine, ritte, gellte 
Gegenstände vonustellen. und prägte ait'lt «lie bei offenen Augen gi-s»-Irenen l'arlx-n ein, um 
die Vorstellungen tu unterstützen. Aber umsonst: aobald er die Augen schloß,' wieder die- 
-»•Iben grauen Felaataasen. Nur ein schmutziger- Rot wird gelegentlieh in «ler Bt-x'hrt-ibung er- 
»ihn«. Nach zwei Tagen Erscheint nueli Wasser twlsrhen den Steinmaasen, die jetzt ander»' 
Formen (von Schloßhauten usw.) angenommen hattcu: aber e* hat nur eine schmutxiggelbUrh«- 
Färbung- Grün vnreustellen ist immer noch unmöglich Es erseheinen phantastische Kombina¬ 
tionen von Gebäuden mit Men selten, ein Kamin schwingt grüßend den Mut, bewegte Ornamente 
haben Vogel form. Er ist erfreut, wenigstens die gelbltnmne Erdfarbc wieder zu neben. Am 
nächsten Tag»- konnte er »ich auch wieder grüne Hänge, wenn auch nur mattgrün, wie itn 
Spätherbst, Vorstudien. Mit der Gesundheit kehrten die vollen Karhenvorslelhingen wieder. 

Wir wissen, «laß «lie Zapfen der Netzhaut wesentlich die Farbenunter- 
schiede, die Stfilrchcn wesentlich «lic Helligkeitsunt«-rscliiedc vermitteln. 
Da der Berichterstatter beim Sehen selbst keine Farben Störung hatte, 
so muß man wohl annehmen, daß in der Himriml«*, w«t die Hallti- 
zination<-n sich bildeten, eine «ler totalen Farbeublindheit analog«- Abspal¬ 
tung eingetreten war. Denkt man sich für «lie Stlbchcu und Zapfen in 
der zentralen Sehspbär» verschiedene Kndgemlde (Wilbrasd) o«ler wenigstens 
verschiedene Prozesse, so würde sich ein solches Vorkommnis b«*greifen. 

Vielleicht ist die Vermutung nicht zu kühn, dsß die graue Farbe der 
(»espeiistererst’hcinuugcn und die blendende Weiße, in «ler nach den Ur- 
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künden verschiedener Religionen mit großer RegelmAßigkeit Kugel oder 
verklärte Heilige erscheinen, auf demselben Vorgang beruhen. In Füllen 
der letzteren Art wird man annehmen dürfen, daß die Intensität des farb¬ 
losen zentralen Prozesses wirklich den höchsten Grad der durch äußeres 
Licht zu erzielenden erreiche. Natürlich liegt es der religiösen Phantasie 
auch aus rein psychologischen Gründen nahe, mit dem Begriff einer über¬ 
natürlichen Krsclieinung zugleich den der höchsten objektiven Lirhtiriten- 
aität zu verknüpfen; und daß bei solcher Intensität alles weiß wie die 
Sonne erscheint, ist eine zu allgemeine Krfahrung, als daß auch eine die 
Erfahrung weit überflügelnde Phantasie sie umgehen und etwa ein Rot 
oder Blau von einer Intensität, wie sie in Wirklichkeit l**i diesen Farl*en 
niemals erzielt werden kann, vorzustellen versuchen würde. Aber wenn 
auch Motive solcher Art die Ausgangspunkte der Weißfärbung bilden, so 
muß doch in Füllen, wo tatsächlich keine äußer«* Lichteinwirkung «lie Ver¬ 
drängung der farbigen durch farblose Nervcnprozesse bewirkt, eben eine 
zentrale Verdrängung oder Abspaltung stattfinden. Es ist keineswegs 
selbstverständlich, daß auch ohne Einwirkung «les äußeren Lichtes die 
höchste Eradieinungaintennität nur in Verbindung mit Weißfärbung ge¬ 
golten sein könne. # , 

So lassen sieb «lie typischen indivuluclleu Unterschiede «ler Vorstellung*- 
fahigkelt in Hinsicht « 1 er getönten und tonfreien Karben mit halluzinato¬ 
rischen Erscheinungen, die schon Empfindungscharakter tragen, in Parallele 
setzen; und diese seihst weisen wieder auf gleiche zentrale Bedingungen hin, 
wie die bekannten Fälle totaler Farbenblindheit. l>aß auch diese ihre Mit- 
hedingungen in der Hirnrimlc habe, ist wahrscheinlich'. Jedenfalls zeigt sich, 
rein empirisch betrachtet, auch in dem speziellen Punkte der Ahtminbarkeit 
«ler tonlosen von «len getönten Farben die Kontinuität « 1 er von den Emp¬ 
findungen zu «len Vorstellungen führenden Erscheinungsleihe*. 

1 Neuerdings lut (i»i.Mieis i.lalur-.viiMiiiiiiiluiip «ler (ieaellach. deutscher Nerven¬ 
ärzte, Bericht im Neurolog■ Centrnlbbitt 1.16.10,1917, Nr. »o, S. 86j) bei Hirnverletzungen 
«larrli Kopfschüsse eigentümliche t'nrbt-iisitinstorungen fcstgesu-llf; es fand sieh relativ häutig 
erworbene Rotgriinblindheit. Dabei aber niemals eine acktorenformigr oder hrmiauopiarhr 
«•«uichUifnldsn'inmg, wie sic bei Verletzungen «Irr Culcarina ein treten. Gtii.nsrzrs vermutet 
•Uher, daß dir vcrletr.tr .Stelle außerhalb «lieber Sphäre icehfn Bei. Wir «lern sei: jedenfalls 
lag «ler Sil* «ler Farbensinns lAnmg in der Rinde. 

* I11 einer vorläufigen Mitteilung von JAKMacu über -Die rxptrrimeiitelk- Analyse der 
Anschiiuungsbihler* (Sil/.ung*l»r. «I. (JeaeOsrlt. zur Be fördern ng der geaantao Natur« isaeii- 
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Dritter Abschnitt. 

Allgemeine». 

| 1. Abjfiru«iii|r der Vorstellungen (ffjfen die Empfindlingen. 

Das Bisherige bezog sich wesentlich auf das am meisten umstrittene 
Merkmal der Starke und auf die Frage, ob dieser bloß graduelle Unter¬ 
schied als der in erster Linie maßgebende angesehen werden kann oder 
ob irgend eine s|>ezifische Verschieden heit angenommen .werden muß. 
Wir landen die erste Anschauung, zugleich die zeitlich Älteste, bestfltigt. 
Es ist nicht nötig, in dieser Hinsicht auch noch auf andere Sinne als «len 
Gefuirs- und Gesichtssinn ausführlich einzugehen. 

Nun sind liehen «liesem Unterschied «ler Stärke von jeher noch andere 
Merkmale erwähnt worden, von «lenen wir auch einige, wie den F.intluß 
des Willens auf die Vorstellungen, in « 1 er Untersuchung zu berücksichtigen 
hatten. Wir stellen jetzt die Liste « 1 er in Betracht konum-ndeti Merkmale 
zusammen'. 

t. Die sinnlich-anschaulichen Erscheinungen einer bestimmten Gattung 
bilden ihrer Stärke nach eine stetige Reihe von «len schwächsten bis zu 
«len stärksten. In dieser Reihe gibt es an und fllr sich, rein erscheinungs- 
mäßig betrachtet, keinen' bestimmten Trennpunkt, der zwei Klassen von¬ 
einander schiede. Daß ein« 1 solche Scheidung im Bewußtsein des heran* 
wachsenden Menschen sich allmählich vollzieht, hängt mit der Unterscheidung 
«les eigenen Körpers von der Umgebung und mit « 1 er Erkenntnis zusammen, 
daß Erscheinungen, die einer gewissen oberen Stärkezone angehören, der 
R«*g«d nach durch Einwirkung äußerer Objekte utul Vorgänge auf unsere 
Sinnesorgane zustande kommen. Die Frage, ob wir in einem einzelnen 

schäften xu Marburg. lk-xrnibctioi7i wird angegeben. daß »orh h«i physiologischen Nttchliilderii. 
«I. b. den Narheinptindiingcn. <lir iiumiUcIbnr nuf einen äußeren Bei» folgen, Itckiinnlr Typen von 
I arlHoblindhrii nnfträten. Man muß betreffs näherer tatsächlicher Angaben den ausführlichen 
Bericht abwartrn. 

1 IN« im folgenden erwähnten Kriterien, wenigstens die ersten drei, werden vielfach 
als di>- • Khiiim.ii ai **chcn Merkmale* angeführt. Selbs» verstand lieb linden sh- sieb auch bei 
früheren Psychologen, wenn auch bald das eine, bald das andere vorwiegend oder allein 
herrorgelloben wird, Ziemlich vollständig i. B. in Kültes l>rundriß der Psychologie 1&93. 
S. 187. Ich selbst habe, wie ein für die Vorlesung lithographierter Grundriß der I*syrhologir 
■nw dem Jahre 1H87 bricugt, bereits damals die sämtlichen im obigen Taste zu erläuternden 
fbsichtspunkte in diese« Ib-ihcnfolge und Bewertung angegeben. 
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Falle eiuen Gegenstand wirklich hören, sehen, riechen, oder ob wir seinen 
Ton, sein Bilil, seinen Geruch, seine Berührung nur anschaulich vorstellen, 
hat hi diesem Falle, wenn es sieh also um die in der Schwellengegend 
liegenden Erscheinungen handelt, keinen anderen Sinn als diesen: oh die 
sinnliche Erscheinung, die uns in beiden Fällen qualitativ gleichartig ge¬ 
geben ist, auf äußeren Einwirkungen Iwruhc oder nicht. Die Kriterien, 
nach denen wir uns dabei richten, sind durch Erfahrung erworben und 
genügen in den meisten Fällen, lassen aber auch vielfach Zweifeln und 
Irrtümeni Raum. Die Erfahrung hat uns einen gewissen Stärkegrad, richtiger 
ausgedrückt: einen gewissen engen Bereich der Erscheinungsintensitäten 
(die Sehwellengegend) kennen gelehrt, innerhalb dessen die von äußeren 
Reizen hervorgebrachten Sinneserscheinungen einer bestimmten Gattung 
ihren Anfang nehmen. Die Bestimmung der zugehörigen geringsten Reiz¬ 
stärke ist Sache der Wissenschaft, aber ftir die deutlich über merk liehen 
Empfindungen ist uns die charakteristische Erscheinungsintensität durch 
die gewöhnliche Lebenserfahrung soweit bekannt, «laß wir «lanach bloße 
Vorstellungen zumeist praktisch genügend von Empfindungen zu scheiden 
vermögen, Dazu hilft aber sehr wesentlich auch die bestimmte, bei größerer 
Stärke vom Willen unbeeinflußbare Lokalisation, überhaupt die zwangsmäßige 
Bestimmtheit der Erscheinungen in allen Beziehungen mit. Dem Erwachsenen 
sind diese Merkmale so geläufig, daß er in gewöhnlichen Fällen ohne jede 
Überlegung die Unterscheidung und die Zuteilung zur eineir oder anderen 
Klasse der Erscheinungen mechanisch vollzieht 

Es ist zur Klarheit in dieser Sache durchaus notwendig, das Ver¬ 
hältnis zwischen dem Intensitätsmerkmal und dein der bewußten Beziehung 
auf einen äußeren Reiz genau im Auge zu behalten. Die Bedeutung des 
letzteren innerhalb der mitogenetischen Entwickelung erkennen wir voll¬ 
kommen an: die Entstehung der ganzen Unterscheidung zwischen Empfin¬ 
dung und bloßer Vorstellung ist darauf zurückzuführen. Aber damit ist nicht 
gesagt, «laß es für die wissenschaftliche Klassifikation das entschei¬ 
dende sein dürfte. Vielmehr bleiben die S. 23 dagegen gerichteten Ein¬ 
wendungen bestehen. Nachdem einmal die geringste einem äußeren Reiz 
entsprechende Ersrheinungsintcnsität als untere Grenze der höheren Zone 
festgelegt ist, müssen alle Erscheinungen, deren Intensität diesen Punkt 
überschreitet, zu den Empfindungen gerechnet werden, auch wenn die be¬ 
wußte Beziehung auf einen äußeren Reiz fehlt oder durch die Beziehung 
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auf einen inneren ersetzt ist. Die Sch Wellental.sachen dienen nur zur Ei¬ 
chung der Intensitätsskala. Sie spielen eine Ähnliche Rolle wie die Ge¬ 
friertem peratur des Wassers fiir die Fixierung eines Punktes innerhalb der 
stetigen Ausdehnung des Quecksilbers Aber damit ist ihre Leistung er¬ 
schöpft. Da« so geeichte Thermometer der Inlensititen ist nunmehr ein 
selbständiges Maßinstrument geworden, mit dein wir die Zuteilung einer 
Erscheinung zur Gruppe der oberen und unteren Intensitäten vollziehen. 

Bloße .Sinnesvorstellungen anschaulichen Charakters sind als*» erschei- 
nuugsmfißig in erster Linie definiert als Erscheinungen der unteren 
Intensitfttszone. So ist der früher angewandte Ausdruck: •Erschei¬ 
nungen zweiter. Ordnung«, der nicht prAjildizieren sollte 1 , nunmehr 
bestimmter zu definieren, bleibt aber als bequemere Ausdrucksweise stets 
verwendbar. 

2. Als zweites, wenn auch nicht so allgemein anwendbares Merkmal 
kommt hinzu: Vorstellungen sind Erscheinungen von geringerer Fülle, 
d. h. geringerem Reichtum an immanenten und begleitenden Merkmalen 
gegenüber gleichnamigen Empfindungen. Bei diesem Kriterium darf natürlich 
eine Vorstellung eines Sinnesgebietes nicht mit einer beliebigen Empfindung 
desselben Gebietes verglichen werden, sondern nur mit einer gleichnamigen. 
Die bloße Vorstellung der Sixtinischen Madonna oder der Straßburger 
Domfront kann reicher an angehbaren Einzelheiten sein als die Sinnes¬ 
empfindung einer geraden Linie oder einfarbigen Flüche. Aller ein \or- 
gestellter Stuhl erscheint im allgemeinen weniger detailliert als ein gesehener 
Stuhl. Die Vorstellungen verhalten sich in dieser Hinsicht Ähnlich den 
Empfindungen unter ungünstigen Umstünden, etwa hei wachsender Entfernung 
oiler schlechterer Beleuchtung eines gesehenen Gegenstandes; womit zu¬ 
gleich die bloß graduelle Natur dicaes Unterschiedes illustriert wird. 

Wenn wir nach Lotze geneigt sind, gleichzeitig Wall rgcnomrnenes 
in der Vorstellung in ein sukzessives zu verwandeln, z. B. einen gehörten 
Akkord in eine Aufeinanderfolge der drei Töne, das Gesiebt eines Freundes 
in eine Aufeinanderfolge einzeln vorgestellter Teile*, so dürfte diese Neigung, 
soweit sic vorhanden ist (auch hierin gibt es individuelle Unterschiede), 

1 Erscheinungen und p*v<-hi<trln Punktionen. Abhandlungen der Akademie v. J. 
1906. äh 4- 

* Kleine Schriften III, 1, S. 84. 
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gerade auf dem Bedürfnis beruhen, der zu wenig differenzierten Vorstellung 
durch wechselnde Aufincrksanikeitsvertcilung nachzuhclfen. 

Daß in bezug auf «len Reichtum an Kin zeih ei teil iles Vorgcstcllten g«*- 
waltige individuelle Unterschiede bestehen, ist bekannt. Visuell oder aku¬ 
stisch Begabte übertreffen «lie Unbegabten wie an StArkc so an Detail «ler 
Vorstellungen, (ileiehwohl ist die Fülle «ler in der Empfindung gegebenen, 
sei «•* bei der ersten Wahrnehmung schon auffälligen, sei es «lureli die Ab¬ 
sicht «ler Beschreibung und Analyse herauszuhoh-ndcn oder hinzukominen- 
«len Kinzelheiten wohl überall größer als die bei den gleichnamigen Vor¬ 
stellungen, «lie sich auch in dieser Hinsicht den Empfindungen nur als 
einem lirenzfalle nSliern. Wenn bei manchen Schriftstellern, dramatischen 
oder erzählenden, und bei bildenden Künstlern, Vorstellungen von einer 
«len Sinncswahmehmungeu fast gleichkomniemlen Fülle auftreten, wenn 
sie Personen leibhaftig vor sich sehen un«! re«len hören, oder wenn Kom¬ 
ponisten vielstimmige Harmonien mit den Klangfarben der verschiedenen 
Instrumente innerlich hören, so gehen hierbei eben auch die bloßen Vor¬ 
stellungen bereits mehr oder «reuiger in Halluzinationen, d. h. wirkliche 
Empfindungen, über 1 . 

Da Bilder sieh von «len wirkliclu-n Gegenständen im allgemeinen gleich¬ 
falls durch «lie geringere Farbeniutensitiit und Helligkeit wie «lurxdi geringeres 
Detail unterscheiden, so ist es verständlich und gerechtfertigt, wenn die 
|ieychologiache Theorie «lie Vorstellungen als Abbilder der Wahrneh¬ 
mungen 1 gezeichnet. Auch insofern trifft «lic Analogie zu, als «lie Inten¬ 
sitäten der Vorstellungen (vielleicht abgeselien vom Gesichtssinn) geringere 
Unterschiede untereinander zeigen, als «lie « 1 er Knipfindmig«‘fi: «leim das- 
m-llK- gilt von den IntensitAten bezw. Helligkeiten der (JcinAMefarben gegen¬ 
über «lenen der Geg«*nstAnde (Wollaston, Helmiioi.tz)*. Nur darf man nicht 

1 K. Ciomwtei», Die Halluzinationen 191«.$. 7, berichtet Aber eine« 54 jährigen ncu- 
ropathiarhen, sonst aber normalen Mann, «ler nach seiner Angabe schon alt Knabe airli pnip 
HucliM'ib-n als IJesichUhild i-inprägte und narhlier durch einfaches Ablcseu an di-in Erinnerungs- 
bild niedergeben konnte, «lau/dasselbe heobaehtetc b reils Dmohisi h (Kmpi rische Psychologe 
1K4J. S. 95) an einen von ihm untemuchten 14jährigen. früher für blödsinnig gehaltenen 
Knaben. Auch in der Hy|«ooselin-rstur werden derartige llyp'nnnmlen U richtcl. Doch 
dürfte <•# siel« empfehh-n. in neu rnrimmmeiKien Killen einmal das Tatsächliche genauer 
fcstinatellen. 

Andere «irüiidc. «lie wenigstens in sielen Fällen initwirken, erwähnt Ski«ai S. 429IT.. 
44«>ir. (bi-i kleinen nml isolierten Vurstellungaohjrklonl. 
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«las Bewußtsein der Bildlichkeit nls einen charakteristischen Zug in ilie 
Beschreibung des Bewußtseinsinhaltes des Verteilenden seihst hineinnehmen 
oder gar «las definieren«le Merkmal dsrin Rehen. 

Man kann die Vrnge aufwerfen, ob und wie es möglich sei, daß 
auch abstrakte Merkmale einer Empfindung, also solche, die niemals dir 
sich gcgelwn sein, aondern nur als Teilinhalte in einem gegebenen Inhalt 
unterschieden werden können, in «ler bloßen - Vorstellung in Wegfall 
kommen. So behauptete der Anatom IIeni.h, «ler eine im übrigen sehr 
gute musikalische Vorstellungsfnhigkeit hatte, daß die Unterschietle «ler 
Klangfarbe für ihn «labei hinwegfielenKs ist bekannt, daß man bei 
sinnlichen Wahrnehmungen so einseitig auf irgendein M««ment, z. B. die 
(iestalt, achten kann, daß man unmittelbar nachher nichts ilh«‘r amlere 
KigenschaAeu, wie die Farbe, anszusagen weiß 3 . Die Krage ist nun. oh 
in solchen Fällen, wenn man sich bemüht, die Erscheinung so deutlich 
und anschaulich als nur möglich zu repr-aluzieren. die Vorstellung tat¬ 
sächlich als farblos (und zwar nicht bloß als frei von getönter somlern 
auch von grau«T Färbung) bezeichnet werden muß. Es würde dann in 
«l«-r bloßen Vorstellung Räumliches ohne jede farbige Qualität auftreten 
können, was in der Sinnesemptindung niemals geschehen kann. Eine 
EigenschaA. die in der F'mpfindung nur durch Abstraktion erfaßt werden 
kann, könnte in «ler hloß<-n Vorstellung als selbständiger BewußUcins- 
inhalt a«iAreten. Ich halte «lies aber nicht für möglich, glaube vielmehr 
annelimen zu müssen, daß aueh hei den bloßen Vorstellungen beachtete und mi¬ 
ßachtete Teilmcrkmalc Vorkommen. Es dürfte sich in Fällen wie dem Hesler 

1 Siebe meine Tonpsychologie I, S. 160. Ähnliches berichtet Sisi.os Kovms (Unter¬ 
suchungen Ober das musikalische (iedlichtnis, Zachr. für angewandte Paychol, Bd. 41, S. iji) 
über die (lehörabildcr acinci Klavicracbüler: sie waren keine Klaviertöne, erinnerten Ober¬ 
haupt an keine Instrumente, sondern waren gewissermaßen Abstrakta. Die grüßte Abn- 
lirhkeit hatten aic noch mit dein (inHung, und «war mit der eigenen Stimme. Kine durch¬ 
gängig«' KjgentflmlichkeU der Tonvoratclhmgrn ist aber dieser Verhalt iler klangfaröenuntcr- 
trhiede nicht. Sie dürften bei Milchen, die ihre Aufmerksamkeit gerade aueh auf Klangfarben 
tu richten pih'geu (Dirigenten, Orrhesterknmponlaten) allgemein bestehen bleiben. Vgl. 
aorh oben S. II — ll. Systematisch hat Ki'Ht-»MXX Gehörseiinncrungen untersucht und die 
Veränderungen «md Verschiedenheiten der •(.»ualiifit- besehriebeni Analysis of Auditors' 
Memory ronsciouim«, Am«r. Journal of I*sychnlogy IM. 10, S. (>>4 IT. tirgen «lir Kinrirh- 
Uritg der Versuch«- wirr nlier manches einauw>-nden. 

* \'gl. K«"i r«-' Ahe» raktinnsvr rauche in dem Rerirbt über den 1. Kongreß für rxprri- 
uirnMUe fsyehologie 1904, S. 50. 



statt der verschiedenen wahrgenommenen Klangfarben und aus ihnen in 
den Vorstellungen eine stereotype indifferente Klangfarbe" herausgebildet 
halten, was besonders dann geschehen wird, wenn man den melodischen 
und harmonischen Eigenschaften, für welche die Klangfarbe nur eine ge¬ 
ringe Bedeutung hat, seine Aufmerksamkeit zuzuwenden gewohnt ist. Bei 
musikalischen Personen bildet sich leicht diese einseitige Interessenrich¬ 
tung aus. Wenn man sie aber fragt, ob auch die Unterschiede gesprochener 
Vokale in der Vorstellung für sie hinwegfallen, wird man wahrscheinlich nur 
verneinende Antworten erhalten: ein A, E, 0 glaubt jeder, der überhaupt 
akustischer Vorstellungen fällig ist, deutlich vorstellen zu können. Und 
doch sind dies gleichfalls Unterschiede der Klangfarbe. Bei den visuellen 
Vorstellungen werden an die Stelle der getönten Farben eben die ton¬ 
lasen treten, die gleichwohl vollgültige Qualitäten sind. Sm;ai. statuiert 
auch unbeachtete Ort s unterschiede und fuhrt darauf die unlieatimmte 
I^okalisation bei Vorstellungen zurück: »Sind nicht alle Vorstellungen 
seitens der Versuchspersonen lokalisierbar, so sind sie doch in Wirk¬ 
lichkeit alle ebenso wie Wahrnehmungen lokalisiert» (S. 39;). Doch 
hängt diese ganze Frage mit dem allgemeineren Problem der Mögliehkeit 
unmerklicher Teilinhaltp zu eng zusammen, um hier ausführlicher erör¬ 
tert zu werden. 

Intensität und Fülle zusaiiimeiigcnommcii machen das aus oder tra¬ 
gen zu dem Ihm, was allgemein als geringere Deutlichkeit der Vor¬ 
stellungen gegenüber den Empfindungen und als verschiedene Deutlich¬ 
keit der Vorstellungen unter einander bezeichnet wird. Oh der Begriff 
damit erschöpft ist {wie Lutze in seinen schönen Analysen gegenüber der 
HERBAtTSehen Psychologie behauptet), mag liier dahingestellt bleiben. 
Wir ließen die Krage nach einem besonderen Attribut der Deutlichkeit 
auch hei den Empfindungen des Gesichtssinnes offen. Jedenfalls würde 
ein prinzipieller Unterschied der Vorstellungen gegenüber den F.mplin- 
dungen hier nicht liegen 1 . 

Die heulen bisherigen .Merkmale können wir gewissermaßen statische, 
ihnen gegenüber dir beiden folgenden dynamische nennen, sofern jene sich 

1 Itrzflglich der tie*l< hUvoralelluiigt-n hat besonder* A. Mkkhku au t dieacn Punkt ge¬ 
achtet (KxpeririiPiitell-p-ivcli'ilogisehelinlei-sur-hungen fl Ih-i- da* Denken, Arrii. (. d. gen. Pxychul. 
Hd.8,N. 51 ff.|. Sein«- AulTiiMungerscheint mir richtig, ««tun auch nicht ei-xr hüpfend. Allgemein 
•uni nuafthrlirh besprich« Mf llem die heutürlikcirifragc III. S. 505 IT. 
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auf ilen Bestand, diese sieh auf die Bedingungen für die Entstehung und 
Veränderung der Erscheinungen beziehen: 

3. Vorstellungen sind im allgemeinen in hohem Maße flüchtig, 
jedenfalls ihrer Dauer nach nicht so scharf begrenzt wie Empfin¬ 
dungen. Diese können bei kurzer Reizdauer gleichfalls schnell vorüber¬ 
gehen, al>er ihr Auftreten und Verschwinden ist auch in diesem Fall, 
schwächste Empfindungen ausgenommen, schärfer markiert. 

Es liegt auf der Hand, daß dieser Unterschied im einzelnen eine Menge 
Ausnahmen erfährt, auch abgesehen von individuellen Verschiedenheiten; 
man braucht nur an pathologische Erscheinungen zu denken. Aber im all¬ 
gemeinen ist die Ijihilität der Vorstellungen, die Schwierigkeit, sie unver¬ 
ändert fcstzuhalten oder auch nur in genau identischer Weise zu erneuern, 
mit Recht immer als ein charakteristischer Zug I«‘trachtet worden. Die 
individuellen Unterschiede in diesem Punkte (wie z. B. FrcnsERs Gattin oder 
Segals Versuchsperson X S. 401 ff. eine Vorstellung unverändert festhalten 
zu können angahen) dürften vielfach doch nur auf hestäudiger Wieder- 
emeuerung beruhen. Jedenfalls darf aus solchen besonderen Fällen nicht 
auf die Unbrauchbarkeit dieses Merkmals geschlossen werden. Lassen 
uns doch auch bei naturwissenschaftlichen Klassifikationen oft genug ein¬ 
zelne Merkmale in einzelnen Fällen im Stich, ohne dadurch wertlos zu 
werden. 

4. Vorstellungen sind in hohem Maße willkürlich modifizierbar, 
besonders in räumlicher Hinsicht, während Empfindungen dom Einflüße de« 
Willens « 1 «t Regel nach und in den meisten Richtungen entzogen sind. 
Wir können Vorstellungen bestimmter Art auf Verlangen (unter Benutzung 
«Irr Assoziationen, sei es auch nur des entsprechenden Wortes) hervorrufen, 
können ihre Intensität bis zu einem gewissen Grade steigern, können die 
Färbung, die Raumlage und -größc eines vorgestelltcn Objektes ohne Ver¬ 
änderung unserer eigenen Stellung verändern. Daß auch überschwellige 
Sinneserscheinungen, also Empfindungen, in schwächeren Graden durch den 
Willen hervorgerufen oder beeinflußt werden können, ist erwähnt worden. 
In bestimmten Fällen mögen selbst Empfindungen stärkeren Grades einem 
Einfluß des Willens noch zugänglich sein. Als regelmäßige und ge¬ 
wöhnliche Vorkommnisse wüßte ich in dieser Hinsicht nur zwei anzuführen: 
zuerst «las sofortige Verschwinden lici Hinwendung « 1 er Aufmerksamkeit 
auf ein anderes, damit unverträgliches Gebiet: zweitens «len Einfluß des 



Willens auf dir Tiefemlimension. Von bcidein ist des näheren die Kede 
gewesen 

Die zwangsmäßige Lokalisation der Empfindungen gegenüber der will« 
kürliehen der Vorstellungen dürfte ganz besonders «len Sehern einer spezifischen 
Verschiedenheit begünstigen, wie sie ja auch der Theorie eines heterogenen 
• Vorstellungsraumes« mit zugrunde liegt (oben S. 60). Und nicht minder 
gilt die» von «lern zwangsmäßigen und «lern willkürlichen Charakter der 
beiden Erscheinungsgruppen überhaupt. Der ganze Verlauf wird im einen 
Fall nur in geringfügigem Maße, im anderen bei normalem Geisteszustand 
in weitestem Umfange vom Willen direkt beeinflußt. Aber der Unterschied 
ist ein gradueller un«l überdies ein nur sekundärer, da er «loch augenscheinlich 
in dem «ler geringen Stärke und der damit zusammenhängenden Labilität 
«ler Ilimprozeaze bei Vorst«-llungen wurzelt (wenn man nicht etwa auch 
eine verschiedene Rimlenloknlisation damit in Zusammenhang bringen willK 

Man hat beim Gesichtssinn auch die Wirkung de* Augenschlusses 
und der Augenbewegungen als Unterscheidungskriterium zwischen Emp¬ 
findungen und Vorstellungen lierangezogcn: Empfindungen vorseh wänden 
bei Augenschluß und behielten ihren Ort bei Augenhewegung, während bei 
Vorstellungen «las Gegenteil stattfXnde. Alfer diese Kriterien kOnnen, so¬ 
weit überhaupt, nur enbu'hcidcn zwiachen optischen Erscheinungen, die von 
außen, mul solchen, tlip vom Inneren des Organismus stammen. Zu «len 
letzteren gehören aber nicht bloß die Vorstellungen, somlem auch <li<- sub¬ 
jektiven Empfindungen un«l llalluziuatiouen. Mau könnte also, die Zuverlässig¬ 
keit «ler Kriterien im übrigen vorausgesetzt, z. B. aus dem Bestelienbleiben 
einer Erscheinung bei Augenschluß zunächst nur schließen, «laß sie keine 
objektiv verursachte Empfindung «larsteife; aber zwischen «len beiden Mög¬ 
lichkeiten «ler subjektiven Empfindung oder Halluzination und der bloßen 
Vorstellung wäre n«icli die Entscheidung zu treffen. Ebenso machen »flio- 


1 hinen gewissen Kinfluli lisi «lic Willkür innerhalb eines •‘■igi-n Spiclriiiiin«'« auch zu¬ 
weilen auf «fie qiinliinlive Seile iler I jiiplindungi n. So kann man sehr srbwaehc oder liefe 
einfaclie Töne anscheinend beliebig bi* xu einem hallien Ton lirfer «»der Höher hören (Ton- 
psyeliol. I, S. »4J, 161; 11, S. 114, Anin.). Außer Zweifel Mellt die Mögln-bkeil einer will¬ 
kürlichen Verstärkung schwacher Teileinpfitiduiigeri: aber auch sie hat enge (] Pensen («gl. 
ebenda die Im Kegiitor r.u •Aufmerksamkeit. I- nugefiibrlen Stellen). 

Tber (len Einfluß des Willens auf subjektive Empfindungen s. m. -Beobachtungen 
•’lhcr subjektive Töne und «Iber Doppclthörcn«. Zachr. f. INjrehol. Bit. ii.S. loofT. 
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gende Marken« und Nachbilder, die durchaus Emplindungacharnkter tragen, 
die Bewegungen des Auges gleich den bloßen Vorstellungen mit. 

Überdies sind auch sonst, gewisse Einschränkungen erforderlich. So 
kann unter Umständen eine bloße Vorstellung durch Augenschluß, selbst 
durch Blinzeln, verschwinden, da bei der I-abilität des Vorstellens dadurch 
irgendein Anlaß zum Wechsel gegeben sein kann. Daß die gesehenen 
Gegenstände hei der Augenbewegung ihren Ort Inhalten, gilt auch nur von 
dem Ort, wie er unter dem Einfluß der Erfahrungen erscheint. An sich 
verändert ja vielmehr das Bild seine Stelle auf der Netzhaut, erhält daher 
auch fortwährend andere •Rauinwerte« in der Empfindung- 

Ferner bemerkt Rechner richtig 1 , daß es bei der Mitbewegung bloßer 
Vorstellungen auf die Intention des Voratellenden ankommt: «Doch hat es 
mir immer geschienen, daß z. B. ein Turm, ein Baum, der Mond am Himmel, 
wenn ich mir sic nur (sei es mit offenen oder geschlossenen Augen) fest¬ 
stehend vorstelle, auch ihn- I.age in der Vorstellung beibehalten, während 
ich Kopf oder Augen hin und her bewege.« Das gleiche fand sich bei 
Fechsers Gattin. Wenn Volkmann angab, daß die Lage seiner Erinnerungs¬ 
bilder im absoluten Raume sich mit der Augenstellung ändere, so daß er 
sich beim Erheben der Augen das Erinnerungsbild auch oben vorstelle, 
so wirft Fbtiiner mit Recht die Frage auf. ob er bei dieser Angabe auch 
geblieben wäre, wenn ausdrücklich vorgeschrieben worden wäre, sich den 
Gegenstand als feststehend vorzuatrllrn. Es kommt nach G. E. .Mfi.Lr.as 
Ausdrucksweise darauf an, ob die Vorstellungen in Beziehung auf das Blick¬ 
system oder auf «las Kopfsystem lokalisiert sind J . 

Nur im großen und ganzen also kann man die obigen R«‘geln first¬ 
halten, und werden sie demgemäß auch Ix-ständig im Lebui benützt, vor¬ 
ausgesetzt, daß man nach «len rmstän«l«'n des Falles nicht mit subjektiven 
Empfindungen und Halluzinationen zu rechnen hat. 

Analoge Betrachtungen ülier das Verhältnis von Empfindungsiin<lerung«ni 
infolge von Bewegungen wiinlen für den Tastsinn anzustelhm sein und sintl 
bereits von K. H. Weher in seiner Untersuchung «Uber die Ursachen, warum 
wir nur manche Empfindungen auf Ohjckte beziehen können« angestellt 
worden*. Es ist nicht nötig, sie hier weiter zu verfolgen. 

* Hem. d. I*»ycln>pli. II, S. 47 j. 

* MÖLrrH. a. a. O. II, S. 81. 

* Die Lehre vom Tastsinn Mud Gemcingefnlil. SntKiernnsgabr 1851, S. 15fT. 

PUf.JUs*. AM. 191*. Nr. I. I- 
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Man kann «len vorstehenden Unterscheidungsmerkmalen endlich auch 
zwei hinzufügen, die den psychischen Folgeerscheinungen der heiden Gruppen 
entnommen sind: 

5. Wenn überhaupt die Frage nach der realen Bedeutung der Erschei¬ 
nungen auftaucht, ist sic gegenüber Erscheinungen zweiter Ordnung mit 
dem Bewußtsein verknöpft, daß der Glaube au die Realität einer Recht¬ 
fertigung bedarf, wiihrend gegenüber denen erster Ordnung dieser Glaube 
wenigstens für das naive Bewußtsein ein unmittelbarer ist. 

So verklausuliert muß, um gegen Einwände gesichert zu sein, das 
Merkmal der »Objektivierung« ausgedriickt werden, durch das man viel¬ 
fach Empfindungen von Vorstellungen scheidet. Vor allem existiert dieses 
Merkmal für das Bewußtsein so lange nicht, als die Entwicklung noch nicht 
infolge des Erlebens von Sinnestäuschungen u. dgl. zu einem kritischen 
Verhalten gegenüber den sinnlichen Erscheinungen nötigt, und es existiert 
auch nach diesem Zeitpunkte nur in den Fällen, wo wir Veranlassung haben, 
uns die Frage nach der Herkunft und objektiven Bedeutung einer Erschei¬ 
nung vorzulegen. Dann freilich wird der normale erwachsene Mensch ohne 
weiteres zugeben, daß sein Glaulie an die Realität von Peking oder an die 
geschichtliche Realität von Wallenstein nicht durch die bloße anschauliche 
Vorstellung selbst schon gerechtfertigt ist, sondern, rein logisch genommen, 
einer Rechtfertigung bedarf. Können wir uns doch beliebig unwirkliche, 
ja unmögliche Gegenstände in gleicher Anschaulichkeit, vorstellen. Wenn 
bei den als Beispielen angeführten Vorstellungen Gründe auf der Hand liegen, 
so gibt es dock genug andere Fälle, in denen bei gleich anschaulichen Vor¬ 
stellungsinhalten die Beweisführung schwereren Stand hat. 

Gegenüber diesem Rechtfertigungsbedürfnis bei bloßeu Vorstellungen 
pflegt «1er naive, nicht philosophisch geschulte oder überhaupt nicht reflek¬ 
tierende Mensch das Bedürfnis einer logischen Rechtfertigung nicht anzu¬ 
erkennen, wenn es sich um Erscheinungen erster Ordnung handelt. Sie 
sind ihm wirklich, eben weil er sie sieht, hört, fühlt. Eine rationelle Be¬ 
gründung ist dies nicht; denn Sehen, Hören. Fühlen bedeuten eben nur 
wieder das Wahmchmen einer optischen, akustischen, haptischen Erschei¬ 
nung erster Ordnung. Es ist also vielmehr ein unmittelbarer Glaube an 
die Realität des Erscheinenden. Wieweit dieser Glaube auf Erfahrung 
und Gewöhnung beruht, wieweit auf einem angeborenen Trieb, einer natür¬ 
lichen Tendenz zur Objektivierung, lassen wir hier dahingestellt. Die 
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S. 6 q(T. angeführten Tatsachen zeigen aber, wie selbst bei philosophisch Ge¬ 
schulten itn Moment ausdrücklicher Reflexion Ober die ObjektivitAtafrage 
noch diese Tendenz in schwierigen Killen nach wirkt. Ks genügt, auf die 
Tatsachen der Suggestion, der Triume, des Verhaltens der Naturvölker hin- 
* zuweisen, um die allgemeine Bedeutung dieses Faktors zu erkennen. 

Der letzte Grund aber, warum das Bewußtsein sich gegenüber den 
Krscheinungen erster und zweiter f >rdnung in dieser Hinsicht verschieden 
verhilt, liegt natürlich wieder in den primären Merkmalen der Stärke und 
Fülle. Alle Folgeerscheinungen können nur als sekundäre Unterscheidungs¬ 
merkmale betrachtet werden. 

6 . Vorstellungen führen durchschnittlich schwächere Gefühlswirkun¬ 
gen mit sich als Empfindungen. 

Dieses letzte Kriterium «larf unter allen nur die geringste Allgemein- 
gültigkeit l>eanspruchen. Das Erinnerungsbild eines Verstorbenen kann 
tiefste Gemütserregung mit sich führen, das bloße Lesen einer Symphonie 
einem gebildeten Musiker schon infolge des Fehlens störender Nebenerschei¬ 
nungen und Unvollkommenheiten höheren Genuß bereiten als das Anhören. 
Aber im großen und ganzen ist es doch so, wie die These sagt. 

Von den an Sinnesvorstellungen geknüpften eigentlichen Gefühlen und 
Gemütsbewegungen sind zu unterscheiden die dadurch erweckten Gedicht» 
nisvorstellungen sinnlicher Gefühle, die •Gefühlssinnesvorstellungen*. Auch 
von ihnen gilt aber vielfach Ähnliches: der Feinschmecker, dem schon das 
I^esen der' Speisekarte Vorgenüsse bereitet, zieht immerhin da« wirkliche 
Essen noch vor. Auch dem Musiker ersetzen doch die Noten und vor» 
gestellten Töne nicht die sinnlich wohltuende Wirkung des wirklichen 
Hörens. Es sind also auch die das Tonvorstellen begleitenden Gefilhls- 
>innesvorstellungen im allgemeinen weniger intensiv als die das Hören be¬ 
gleitenden GefühUemptindungen. Doch habe ich schon anderwärts darauf 
hingewiesen, daß Gefühlssinnesvorstellungen die Eigenheit haben, leicht die 
Kmpfindungssehwelle zu überschreiten. Bei lebhafter Vorstellung eines Ge¬ 
schmackes kann auch die Vorstellung seiner Annehmlichkeit so lebhaft 
werden, daß -das Wasser im Munde zusammenliuft*. Es "entsteht dann 
eine Art normaler Gefühlasinneshalluzination. Mit Rücksicht darauf kann 
man auch filr die sinnliehen Gefühlswirkungen bloßer Vorstellungen die 
Kegel, daß «ie schwächer seien als die an Empfindungen geknüpften, mir 
im großen und ganzen ansspreehen. 
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Die unter 3 bis 6 angeführten sekundären Merkmale kAnnen, obgleich 
sie den Abhängigkeitsbeziehungen und Folgeerscheinungen entnommen sind, 
doch wenigstens insofern als immanente und zur Beschreibung gehörige 
betrachtet werden, als sie sämtlich auf Beu'ußtscinszustände und Eigen- 
schaften von solchen, nicht etwa auf bloß physiologische oder unbewußte 
Prozesse, Bezug nehmen. 

Unsere Übersicht lehrt, daß die sekundikren Merkmale, obgleich sie nicht 
ausnahmslos zu treffen, immerhin zur Unterscheidung der durch die primären, 
vor allem durch die Intensitätsverschicdenheit gebildeten Klassen beitragen. 
Sie sind, wenn nicht zur Definition, doch zur Beschreibung mit heranzuziehen. 

Damit ist unsere wesentliche Aufgabe, die Festlegung deskriptiver 
Unterscheidungsmerkmale, gelöst. Freilich ist die Hoffnung gering, daß 
man ganz aufhören werde, das |n>puläre genetische Merkmal -Entstehung 
aus inneren Ursachen- für das Wesentliche der Vorstellungen zu halten. 
Man wird immer wieder der Redeweise begegnen, daß Vorstellungen die 
Empfindungen an Starke flbertreffen können, und was dergleichen mehr 
ist, während wir sagen müssen, daß es sich hier eben nicht mehr um 
Vorstellungen handle.. Zu einer wirklichen Konsequenz wird man nur 
dann gelangen, wenn man das Intcnsitätsinerkmal als das primäre und 
entscheidende festhält. 

Zu bedenken ist dabei auch dies, daß hei den gewöhnlichen Sinnes- 
empHndungen, wie sich mehr und mehr lierausstellt, zentrale Prozesse sich 
modifizierend mit den peripherischen verknüpfen. Die -Uedächtnisfarlten- 
und Verwandtes, die Krscheinungen des räumlichen Sehens, besonders auch 
die Fülle der geometrisch-optischen und anderer Sinnestäuschungen, liefern 
hierzu Belege. Man kann sic nicht einfach auf das llinzutrcten bloßer 
Vorstellungen oder Urteile zu den an sich unveränderten Kniptindungen 
deuten. Zumeist bandelt sich’« doch wohl um infolge zentraler physiolo¬ 
gischer Faktoren wirklich veränderte Empfindungen. Noch weitergreifende 
Beteiligung solcher Faktoren zeigen die im folgenden Paragraphen zu be¬ 
sprechenden Erscheinungen. 

£ 2. Zur Definition der subjektiven Empfindungen und der llalluainalioneii. 

Was zu Anfang dieser Untersuchung von der Überfülle des Materials 
gegenüber dem Mangel scharfer und allgemein anerkannter Begriffsbestim¬ 
mungen gesagt wurde, gilt speziell such von den unter den obigen Aus- 
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drücken befaßten Erscheinungen. Wir versuchen, im Anschluß an das 
Vorstehende Vorschläge zu machen. 

Subjektive Empfindungen iin weitesten Sinne können alle über¬ 
schwelligen Sinneaerscheinungen heißen, die ohne direkt«* äußere Heizung 
der entsprechenden Sinnesnerven durch Reizvorgänge in den peripheri¬ 
schen oder subkortikalen Organen entstehen. Sie unterscheiden sich er- 
srheinungsmäßig nicht von den objektiv erregten Empfindungen; wenig¬ 
stens ist irgendein prinzipieller und durchgreifender Unterschied nicht 
vorhanden, wenn auch in vielen Fällen gewisse Eigentümlichkeiten auf- 
treten (so z. B. lu*i den subjektiven Tonempfindungen fast immer eine sehr 
ausgeprägte Lokalisation innerhalb eines Ohres, auch ein vorausgehender 
eigentümlicher, im Ohr lokalisierter Eindruck der Stille 1 ). Auch die im 
Augenschwan auftretenden Farbeneraeheinungen pflegen nicht nach außen 
verlegt zu werden. Sie können auch eine ganz bedeutende Stärke er¬ 
langen. ja kräftige objektive Empfindungen verdrängen. I)er einzige 
prinzipielle Unterschied gegenüber den von außen kommenden Empfindun¬ 
gen ist eben nur die Entstehungswciae selbst, die aber dem Subjekt nicht 
bekannt zu sein braucht. Deshalb werden im einzelnen Falle subjektive 
Empfindungen oft genug für objektive gehalten. 

Des näheren kann man «lrei (Jruppen auseinanderhalten: 

a) Empfindungen, die ausschließlich oder in der Regel auf subjek¬ 
tivem Wege entstehen. So entsteht «las gewöhnliche Schwarz nur «lurch 
innere Reize. Das tiefste Schwarz ist allerdings nur durch Kontrast mit 
Weiß, also unter Mitwirkung äußerer Lichtreize zu erzielen und fällt da¬ 
rum unter ein«* andere Klasse (c). So entstehen ferner kinetische Emp- 
findungen in der R«*gel durch Muskelkontraktion infolge innerer Reize, 
wenn auch ausnahmsweise durch Galvanisierung Kontraktionen un«l Kon- 
traktinnsempfindungen bewirkt werden. 

b) Empfindungen, die augenblicklich durch innere Ursachen veranlaßt 
sind, aber an sich, ihrer Art nach, ebensogut von außen veranlaßt sein 
könnten. Dabin die entoptiseben Erscheinungen, die Farbenerscheinungen 
der Netzhaut, die Lichterscheinungen, die nach Exstirpation des Auges 
und Degeneration der Sehnerven noch eintreten können (J. Müller, Helmholtz), 

■ \'gl. ui. AtiiiHndliing .HfolKt. liiunRt*ii illier sul>j**ktivt» Tftne mul aber l)«|»|ielthrirca«. 

Ztm-iir. f. Psjrchul. IUI. u, S. inofT. 
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die einzelnen Töne und Geräusche, die infolge katarrhalischer und anderer 
noch unbekannter Reizvorgängc innerhalb des Ohres entstehen. 

c) Empfindungen, die zwar von Süßeren Reizen, aber nur indirekt, 
d. Ii. durch Erregung anderer als der diesen Reizen entsprechenden Nerven- 
pmzesse, ausgelöst werden. Dahin gehören die Nachempfindungen, Kon¬ 
trastempfindungen, die subjektiven Kombinationstöne und die Mitempfin- * 
düngen, «lie durch vorausgehende Reize oder durch gleichzeitige Einwirkung 
eines Reizes auf benachbarte 'feile desselben Sinnes oder auf einen anderen 
Sinn entstehen. Bei den Gesichtsempfindungen hat inan auch die auf 
zentraler Induktion beruhende Ausfüllung des blinden Fleckes nach Maß¬ 
gabe der Umgebung zu den Mitempfindungen zu rechnen; sowie in Hin¬ 
sicht der Raumwahmehmung den plastischen Charakter der ohne Quer- 
disparation (also nur einäugig oder mit identischen Zeichnungen für beide 
Augen) gegebenen Eindrücke, wobei infolge früherer Erfahrungen Relief¬ 
unterschiede mit voller sinnlicher Lebendigkeit hineingearbeitet werden. 

Auch gewisse optische Bewegungserscheinungen wird man am liesten 
unter die Mitempfindungen rubrizieren. Es hat namentlich P. Linke gezeigt 1 , 
daß man einen sinnlich-anschaulichen Bewegungscindruck erhält, wenn 
zwei Bilder von liedeutend größerer Verschiedenheit, als sie in kinemato- 
skopischen Vorführungen benutzt wird, in entsprechendem (nicht zu großem, 
nicht zu kleinem) Zeitalistande dargeboten werden. Ein aufrecht stehender 
Mensch stellt sich auf den Kopf, ein Dreieck verwandelt sich in ein Qua¬ 
drat, sogar ein Mensch in ein Dreieck, durch stetigen Übergang. Nach¬ 
wirkung von Erfahrungen kann dabei nur insofern stattfinden, als das 
Zentralorgan durch Einwirkung wirklicher Bewegungen zur Wahrnehmung 
von Bewegungen unter bestimmten Reizverhältniasen generell erzogcu sein 
mag. Aber diese Gewohnheit überträgt es nun auch auf unmögliche Fälle. 

Wer den EmpfindungsbegrifT durch das Vorhandensein eines der Er¬ 
scheinung korrespondierenden äußeren Reizes definiert, der muß alle diese 
Erscheinungen zu den Vorstellungen rechnen. Aber eben daran zeigt 
sich die Unbrauchbarkeit dieser Definition, die das ersehetnungsmäßig voll¬ 
kommen Gleichartige auseinandem-ißen würde. 

Auch für unseren Standpunkt scheint allerdings zunächst eine Schwierig¬ 
keit daraus zu entstehen, daß die beiden Zonen, in welche die an sich 


Urrielii Ober ilen 5. h'njinli f.i'i|M*riin<'ntrllr igia. S. iqh ff. 



I 


h'.ini>Ju«huty und YurttrUwu). 95 

stetige Reibe der Siuneser&cheinungen einer (»attung ihrer Stärke nach 
zerlegt werden, abgegrenst sind durch diejenige Intensität des äußeren 
Reizes, die minimal zur Erzeugung einer Erscheinung erforderlich ist. Wie 
sollen dann subjektive Empfindungen gegen bloße Vorstellungen abge¬ 
grenzt sein? — Die Lösung ist indessen einfach. Eine gegebene sub¬ 
jektive Erscheinung ist daun eine Empfindung zu nennen, wenn ihre In¬ 
tensität so groß ist, daß sie der Intensität einer von äußeren Reizen 
hervorgerufenen Sinneserscheinung mindestens gleichkommt. Diese In- 
teiisitätsstufe ist uns ihrem absolutem Werte nach durch die Erfahrung 
bekannt und wird wiedererkannt, ohne daß eine Vergleichung im einzelnen 
Fall erforderlich wäre. Außerdem stehen uns die früher erwähnten Merk¬ 
male (Bestimmtheit der Lokalisation iisw.) zur Verfügung. Diese Merk¬ 
male wenden wir in gleicher Weise bei den subjektiven Empfindungen an. 
Auch hier, z. B. bei den subjektiven Tönen, gibt es ein Verklingen, bei 
dem man sich ebenso wie bei den äußeren Tönen fragt: ist die Empfin¬ 
dung noch da oder ist eine bloße Vorstellung an ihn* Stelle getreten? 
Auch hier ist der Übergang an sich stetig und heben sich die Zonen 
nicht völlig scharf, sogar noch weniger scharf als bei den objektiven Emp¬ 
findungen voneinander ab. Aber die Kriterien, die überhaupt ein Urteil 
ermöglichen, sind dieselben wie dort. 

Von den Halluzinationen gilt Ähnliches wie von den subjektiven 
Empfindungen. Wer den EmpfindungsliegrifT kurzweg und uneingeschränkt 
durch das Vorhandensein äußerer Ursachen definiert, der muß sie zu den 
bloßen Vorstellungen rechnen. Gilt aber das Merkmal der Intensität als 
das primär unterscheidende, so sind sie Empfindungen. Wir definieren 
sie als überschwellige im Zentralorgan entstehende Sinneserscheinungen. 
Im weitesten Sinnp umfassen aic auch die aus inneren Anlässen nur eben 
über die Schwelle tretenden Erscheinungen (s. oben S. 69fr.). In einem en¬ 
geren Sinne pllegt man nur stärkere zentrale Sinueserscheinungen, wie sie in 
Träumen, in spiritistischen Sitzungen, in religiösen Visionen und Auditioneu 
auftreten, als Halluzinationen zu bezeichnen. . Im engsten Sinn endlich, 
dem der Psychiatrie, heißen so nur die pathologischen zentralen Erschei¬ 
nungen. Bei diesen handelt es sieh zumeist auch nicht um isolierte Emp¬ 
findungen einzelner Töne, Karlteti, Gerüche, sondern um die Erscheinung 
ganzer Objekte, das Hören ganzer Melodien oder Akkorde oder redender 
Stimmen. Doch kommen auch einfache Sinneserscheinungen pathologischen 



Ursprungs vor. Anderseits ist freilich auch die Abgrenzung durch das 
Merkmal des Pathologischen selbst keine ganz scharfe, da eben das Patho¬ 
logische vom Normalen nirgends völlig scharf zu aondem ist. Auch scheinen 
subjektive Empfindungen der Klasse b, wenn sic häufig auftreten, einen 
gewissen neurasthenischen Zustand vorauszusetzen, und gehen dergleichen 
Empfindungen öfters als Keime, «lie durch krankhafte Gehirororging«- 
weitergebildet werden. in die [pathologischen Krscheinungen ein. 

Auch die Grenze zwischen subjektiven KmpHndungen und Halluzi¬ 
nationen überhaupt ist nicht 9charf zu ziehen. Physiologisch ist die an¬ 
gegebene Unterscheidung, Kntstehung außerhalb oder innerhalb den Zrntral- 
organs, zwar an sich scharf, aber zur Zeit noch nicht überall mit Sicher¬ 
heit durehftihrhar. Kein phänomenohtgisch aber lassen sieh nur die bewußte 
Lokalisierung im Organ und «lie Einfachheit der subjektiven Knipßndungcn 
gegenüber der objektiven Idealisierung und dem komplizierteren Inhalt der 
Halluzinationen als einigermaßen regelmäßig anwendbare Unterscheidungs¬ 
merkmale anfübren. 

Ganz falsch, d. h. einer sachgemäßen Einteilung widersprechend wäre 
es. den Glauben an die Realität des Erscheinenden in den Begriff « 1 er 
Halluzinationen aufzunehmen. Bei kritischen, namentlich medizinisch oder 
psychoiogis«'h geschulten Halluzinanten kommt es «*ft genug vor, «laß sie 
sieh der Uurealität ihrer Erscheinungen vollkommen bewußt sind, währen«! 
die Erscheinungen gleichwohl ihre volle sinnliche Intensität und objektive 
Lokalisation behalten Auch gibt es zwischen dem vollen Glauben und dem 
vollen Unglaulten überginge, worüber schon Fk«ii\kk und besonders neuere 
Psychiater genug Material beigehracht haben. Ferner ist in Hinsicht de» 
Kealitätsurteils ein Unterschied zwischen Gesichts- und Grlmndinlluzinationen. 
Beim (««-sicht sin«! die Hslluzinationen mit Renlitätseharaktcr weniger häufig. 
Dies hängt damit znsainm«-n. daß sie sich ihrer räumlichen Erscheinung 
nach von den Wahrnehmungen vielfach durch einen mehr lllehenhnften 
Charakter unterscheiden un«l sich nicht überzeugend genug in «las Ganze des 
WahmehmungsbiIdes einordnen 

1 Zur Rralititsfriutr bri Halluzinationen vgl. u. a. Wusn kk, Grundriß der Psychia¬ 
trie 11406. S. 186. jMrtti, Zur Au »ly« der Trugwaliraebinungen, Zellsclir. (. <1. ges. Neu¬ 
rologie Kd. 6, S 4140 fr Golm« rin, Zur Theorie der Halluzinationen. Archiv für Psychiatrie 
Kd. 44. S. |8IT. tri fT. l'i« r, (*ber «las Realititsurtell bei Halluzinationen, Neurolog. Zen- 
tralbl. 1909, S. 66 . Pick verweist, lim die Motive des Ib-alitätsiirteili m eriiiutern. such auf 
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Anderseits ist es uatfirlidi auch verkehrt, die Abgrenzung zwischen 
Empfindungen und Halluzinationen gerade darin zu suchen, daß nur Ihm 
enteren der Kealit&taglauhe vorhanden wilre. Kr ist auch dort, wie wir 
schon betonten, nicht unbedingt und allgemein vorhanden und ist umgekehrt 
oft genug mit Halluzinationen verknüpft. 

Bei der allgemeinen Charakterisierung der Halluzinationen ist die Ent» 
stehungsfrage zu eng mit den deskriptiven Fragen verbunden, um hier 
ganz übergangen zu werden. Daa gesamte Verhalten der Halluzinationen 
unter subjektiven und objektiven Einflüssen dient eben auch mit zur Cha¬ 
rakterisierung. Die Tatsachen lehren vor allem, daß sie teilweise und 
hilufig unter dein Einfluß des bewußten Vorstellung»- und GedankenVer¬ 
laufes entstehen, vielfach aber auch ohne erkennbare Veranlassung in «len 
augenblicklichen BewußtseinszustÄnden, ohne repmduzierendes Moment, das 
nach den Gesetzen «ler Assoziation eine entsprechende Vorstellung herbei¬ 
führen konnte, und ohne Grundlage in «lern Zusammenhang drs Denkens. 
Jo». MFlikr legt z. B. bezüglich seiner v«»r dem Einschlafen ttcobachteten 
• phantastischen Gesichtserscheinungen- darauf Gewicht, daß nicht der Zu¬ 
sammenhang *l«‘s Vorstellungslaufes dazu geführt habe, sondern daß sie 
spontan auftauchten. Ähnliches wird hundertfach berichtet. Es gehören 
dahin auch die von Hknlk, H. Mr.vi:«, Fzchnkr, Mach besdiriebeneu Kr- 
seheinungen drs sogenannten •Sinnen g«'«lärht n isses«. des plötzlichen Auf¬ 
tauchens sinncnfalliger Gesichtsobjektc, die früher mit Anstrengung der Auf- 
merksaiukrit lang«- betrachtet worden waren (wie mikroskopische Prkparate), 
nachdem Stunden, ja Tage und Wochen verflossen sind 1 . Auch hierfür 
sind Zustande «ler Krmüdung des Nervensystems und ist *li«- Zeit vor dem 
Schlafe besonders günstig. Es gibt eben auch eine rein physiologische 

die interessante totersurluing 8mrri«« filier ilir allmähliche Ausbildung Realitälxurtril» 
l«ci seinen Versuchen mit uni kehrenden. »lies auf den Ki'ipf stellemlen Krillen. 

Ilei den Halluzinationen im Hasehisehrausehe soll das immer «ioderkeitruade (Gefühl der 
I »Wirklichkeit der Situation charakteristisch sein. S. I'arism, Die Trugwalirin-hinungen S. 37. 

' Mai 11, Die Analyse der Empfindungen N. 130. Optisrhn Erscheinungen dieser Art 
habe irb gleich‘alls vielfach beobachtet. in einzelnen hallen auch akustische, immer nach 
angeslren.ter BcsdiUfgimg mit (•cgenstihiden der bezüglichen Art. Dabei bot sich kürz.lieh 
»neb «Gelegenheit, «len Unterschied des direkt urul des indirekt (iesehenen bei solchen Er¬ 
scheinungen zu beobaeliten. ES inuchteu friih nadi ih m Erwarben gedruckte Zeilen der 
lyirrekturbogcn dieser Abhandlung mit genau deoseiben I.eUern auf. an «lenen da* Fixierte 
tob dem «eltwlrl» (Gesehenen »irh deullirti abholi- 
ftiU l/W. AM. 19IS. 1. 
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Reproduktion ohne reproduzieren«le Veranlassung im Bewußtsein 1 . Bekannt¬ 
lich werden ja auch durch narkotische Mittel leicht ausgiebige Halluzi¬ 
nationen erzeugt*. 

1 Mutiger scheint aber doch der aixlere Fall des Entstehens von Hallu¬ 
zinationen infolge von Vorstellungen und aus Vorstellungen. Eine durch 
assoziative Zusammenhänge oder «lureh «len sonstigen Verlauf «les Denkens 
herbeigcfiihrte Vorstellung nimmt hei pathologischer Disposition des Subjektes 
«lie Stärke von Siuneseiuptindungen an. Die Plötzlichkeit «les Halluzinieren* 
steht damit nicht in Widerspruch. Man kann sich das Überschreiten dpr 
Empfindungsschwelle ruckweise erfolgend denken, ähnlich der Disaoziatmn 
der Moleküle beim überschreiten des Siedepunktes einer Flüssigkeit. Im 
übrigen gehen wir auf «lie physiologischen Streitfragen über die Vorgänge* 
beim Entstehen von Halluzinationen (zentrifugale bis in «las Sinnesorgan 
reichende Prozesse?) hier nicht ein. 

Aus dem Einfluß «1er V’«»rstelhmgsrepr«Mluktit>n begreift es sich, «laß 
auch «lie Autosuggestion große Macht über Halluzinationen gewinnt, und 
daß dadurch bestimmte Veränderungen lierheigeführt wenlen. die sonst 
nur fiir objektiv verursachte Sinnesempfindungcn gelten, wie solche in den 
unten folgenden kurzen Charakteristiken «I«-r räumlichen Eigenschaften vi¬ 
sueller Halluzinationen Vorkommen. Auch die von Taine so genannten 
progressiven Halluzinationen, bei denen ein Sinn nach dem anderen 
in gleicher Richtung zu halluzinieren beginnt und s«i die erfahrungamäßige 
gegenseitige Kontrolle der Sinne Platz greift, die uns sonst als Beweis für 

' AU gewaltsame Abgrenzung erscheint cs mir. wenn Wisot definiert: »Wir nennen 
ein Phantasma dann eine Halluzination, wenn der auslösende Kinne-tcindrack so schwach 
oder an Ausdehnung so 1 »e schränkt Ist, dal« er nicht bemerkt wird.- (Physiol. Psychologie*. III. 
S. 6ia.) Der aiislosemh- Sinucseiudnick kann tatsächlich auch vollständig fehlen. 

Dali die Träume in weitem l'mfangc von Halluzinationen rein physiologischen fr- 
xprongs durchsetzt seien, scheint mir eine durchaus berechtigte Annahme zu sein. Wenn 
W'tsnr geneigt ist. sie nur als Illusionen anxnsrhen «in«) ajles au* dem Laufe der Assoziationen 
in Verbindung mit Sinncsrindrflckcn herzgleiten, so kann ir|» nur sagen, daß die Sei Iwi- 
lieoliachtung mir dira nicht l>e* tätigt und /«rgliedeningsi ersuche in dieser Hiehtong sehr viel¬ 
fach mit negatiiein Krgehnis endigen. Ks kommt fi«ili«-h in solchen Dingen aurh darauf au, 
wie hohe Ansprüche man an die Wahrscheinlichkeit einer Erklärung stellt. Siehe die •Er¬ 
klärungen- Fam os und seiner .Anhänger. 

’ A. Oi rrsiss verwandte zu Versuchszwecken das sogenannte Meskal der Indianer. 
I.zperimentolle Halluzinationen dureli Anlialoninm Lrwim. Ih-rieht fther den 6. Kongreß 
fBr experimentelle Psychologie 1914, 8.75 tT. 
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«li« objektive Richtigkeit unserer Sinnrswalimehmungrn dient', erklären sich 
aus der Abhängigkeit der Halluzinationen von «lern gewöhnlichen Vor¬ 
stellung»- uiul Gedankenverlauf und «len dadurch begründeten Erwartungen. 

I>aß auch Sinne*Wahrnehmungen oft als auslösemlc Reize wirken, ist 
teilweise aus den Assoziationsgesetzen, teilweise al«er nur aus rein physio¬ 
logischen Zusammenhängen zu verstehen. G«‘gen die obige Definition der 
Halluzinationen kann daraus ein Einwand nicht hergeleitet werden. Denn 
«iie äußeren Reize dienen hier eben nur als zufällige Auslösung*Vorgänge 
für die «len Halluzinationen zugninde liegenden zentralen Prozesse, mit «lenen 
sie nicht im Verhältnis irgendeiner funktionellen Zuordnung stehen. Es 
verhält sich damit wie mit den indirekt von außen erzeugten sulij«‘kti\en 
Empfindungen (Klasse e) : . 

Bezüglich «1er visuellen Halluzinationen ist von besonderem Interesse 
Win-räumlic he Erscheinungsweise. .Sie pflegen im Sehramn zu erscheinen 
und in die gesehene Umgebung wohl oder übel eingefugt zu werden, der¬ 
art, «laß sie Teile davon venleeken und verdrängen. Bei geschlossenen 
Augen verdrängen sie ebenso Teile des Augenscbwarz. Die halluzinierten 
(Jegenstände erscheinen dann auch wohl stark verkleinert, ähnlich wie die 
Nachbilder. 

Es kommt sogar vor, «laß eine halluziniert«- Erscheinung sich schein¬ 
bar den physikalischen Gesetzen der Lichtvorgänge unterworfen zeigt: sie 
wird ganz oder teilweise verdeckt durch eine <lazwisch<-ng«-stellte Wand 
oder den davortretenden Arzt". Sie wir«! vergrößert oder verkleinert durch 
ein richtig oder verkehrt geliHltem-s Opernglas, verdoppelt durch einen 
Spiegel*. Seihst verständlich handelt es sich hier um Autosuggt-stionen des 
Patienten, der von solchen Gesetzlichkeiten weiß. Was sieh Störrin«; unter 
• peripherer Verursachung« in solchen Fällen denkt, ist mir nicht klar. 

Halluzinationen können aber trotz ihrer Empfiiulungsnatur auch im 
•»genannten Vorstellungsraum erscheinen, indem der Halluzinierende den 
Zusammenhang mit der Umgebung verliert un«l sich in eine ferne Welt 

1 Tain«. Ihr Verstand I. S. 311. Vgl. auch Wnmm a. a. 0 . S. «SHIT. 1 • Kombiniert-' 
Hallnzinntionf 11 • |. SrWHT, Zoitsrbr. f. I'sychopath. Bd. II, S. tjff. 

* über «lie neuerdings öfter* angratrllten intefssanten Versuche experimenteller ller- 
rurrulung um Halluzinationen dnri-li inadäi|uat<' ltei/.e, auch durch den galvanischen Strom, 
itfj. die f’berai«5bt und die eigem n Vermehr- liei ti-u.orrriN n. a. O. S. 54ff. 

* Fkism II, S. 51* narb Scott. 

* Sarriu.1 bei Sröairism, Vorlegungen filier l'«y<-li<>|iathologie, S.jjff. 
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enl rückt lindet. So i»l cs hei den n<>rinalrrf Tniumhalluzinationen tim! 
vielen pathologischen Halluzinationen. Die (.okslisation im Vorstellung»- 
raume bildet keinen Hin wand gegen die Einpliiidiingsnstur dieser Erschei¬ 
nungen. Denn der Vonteilungsraum ist ja nicht eine Räumlichkeit in 
anderem Sinn als «1er Kmpfindungsramn, sondern nur eine andere Deutung 
iles einzigen phänomenal gegebenen Raumes. Wenn lebhafte Vorstellungen, 
die das Subjekt in eine ferne tiegend versetzen, in Halluzinationen über¬ 
gehen. so bleibt diese Deutung an ihnen hatten. Solche Fälle lehren also 
nur wieder «len engen, sowohl deskriptiven als genetischen Zusammen' 
hang und den graduellen Übergang aus «ier einen Zone in die andere. 

In bezug auf «li«* Wirkung des Augenaelilusaes und «Ier Augen¬ 
bewegungen gilt daaaellte wie bei den bloßen Vorstellungen, da es sich 
eben hier w ie dort um sinnliche Erscheinungen aus inneren Ursachen bandelt: 
«laß nämlich im allgem«-in«-n visuelle Halluzinationen bei Augenschluß be¬ 
stehen bleiben und sieb bei Augenbewegungen mitbewegen. Es kommt 
aber auch hi«-r vor, daß eine Halluzination mit «l«*m Augenschluß ver¬ 
schwindet, ja durch bloßes Blinzeln verscheucht wird 1 : und es kommt nicht 
minder vor, daß halluzinierte Gegenstände bei Augeubew egungeu ihren Ort 
behalten wie wirkliche Gegenstände 1 , ja, «laß sie je nach «Ier Stellung des 
Subjektes verschiedene entsprechende Erscheinungsformen annehmen, z. B. 
einmal von der Seite, einmal von vorn gesehen werden 3 . Dies ist natürlich 
wieder als Wirkung von Selhstsuggrstioncn gemäß den Erfahrungen beim 
Sehen wirklicher Gegenstände zu verstehen. 


' Fuinmi S. 511 unten, Kam>in»hv S. *6. 

1 So sah eil« Patient nach .Iasi-i.m- S. 481fr. Jen Kopf Ludwig II. um Bayern tage- 
lan« nur au einer bestimmten Stelle der Wand. 

In nianrhon Fällen versteht sieh Jas Haften eines halluzinierten Hildes an bestimmter 
Kaumstelle aus dem Kinthisae dna Vontal hingalebens. So wenn das Itild «incs Measrl.rn 
ivn der Tür erscheint, durrh die er lierr-inz'ikomincn pitegt (O. E. Mfu.aa). Im Jasriutaarhcn 
Falle hatte der l'ntient vielleicht einmal rin Hihi des Königs an «Ier Waud lüiugcn sehen. 
Wenn dagegen in anderen Fällen der Halluainant iiSerail, wohin sein Blick airli wendet. 
Feuer oder schreckhafte Gestalten sicht, su können subjektive Kmptin.lungen milapieleii. 

Näheres über I.okaiisalion von Gesielitahalloxiaationen bei .Mfuo II. S. 410 tf. 

1 Hin russiselier Knabe sali rnirh KvMosia« S. 74IT. den heiligen Makarius wochen¬ 
lang regelmäßig von vom. amn er selbst aut «hm Sofa saß: wenn er sieh aber an aeinen 
ArbelMiarb a«-t*M. im Profil, und wenn er nn «lic rnigeg« «•gmteti'ie Wniul Idiekte. mit «Ier 
RSdwuiuielit. 
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1 ii der neuen*!) Psychiatrie ist mehrfach von Psrudohalluzinationen 
«lie Hede. Baii.i.abgkr hatte 1844 psyehosensoriclle und psychische Hallu¬ 
zinationen unterschieden, welchen letzteren das sinnliche Klement fehlen 
und nur die Eigenschaft des Erdichteten zukommen sollte. Besonders 
rechnete er das Stimtnenhhren dazu. Diese Klasse nannte Hag kn 1868 Pseudo¬ 
halluzinationen. K anmn'KV nahin die Bezeichnung auf und verstand darunter 
Erscheiiningen von sinnlicher Lebendigkeit, die sich von den echten Hallu¬ 
zinationen dadurch unterscheiden sollten, «laß ihnen der Objektivität*- oder 
Wirklichkeitscharakter fehle. Er rechnete dahin die manchen Personen 
eigentümlichen Bilder vor dem Einschlafen (Schlummerhilder, hypna- 
gogische Halluzinationen), aber auch viele pathologische Erscheinungen. 
Einem Ärztlichen Kollegen z. B , der früher an echten Halluzinationen litt, 
erschienen nach Einnahme von Opiumtropfen eine Reihe von Bildern, «lie 
nach außen projiziert wurden, aber ohne Verhältnis zum schwarzen Seh¬ 
feld und ohne den C harakter der I tbjektivität. immerhin in einer bestimmten 
Entfernung vom • inneren aehenden Auge-, am häufigsten in der Entfernung 
des klaren Sehens. Ähnliches auch beim Gi-hßrssinn. Kajhunsky betrachtet 
«lie Pscudohalluzinationcn von Geisteskranken als eine pathologische Art 
«ler Erinnerung«- und Phantasievorstellungen (S. 137) oder als ein Mittel- , 
ding zwischen ihnen und den echten Halluzinationen. Aber das Kehlen 
der Objektivität bilde eine scharfe Grenze g«*grnüber «len letzteren. 

Jam-kkk will gleichfalls «len Pseudohalluzinationen volle sinnliche An¬ 
schaulichkeit, aher nicht den Charakter der Leibhaftigkeit und Objektivi¬ 
tät zuerkennen, <ia sie im subjektiven, nicht im objektiven Räume er¬ 
schienen. Den Claul>eu an «lie Realität will er von der Objektivierung 
«ler Erscheinungen noch unterschieden wissen. Ein solelmr Glaube kftnne 
auch hei Pseudohalluzinationen Vorkommen. 

Es ist. indi-sscn .Iaspi rs, obschon er sich besonders um psychologische 
Formulierungen bemüht, nicht gelungen, «las, was er Leibhaftigkeit nennt 
und was «lie Halluzinationen scharf von den Pseudohalluzinationen tren¬ 
nen »oll, genauer zu definieren: und «las an interessanten Beschreibungen 
reiche Buch Kanihkskys enthält auch genug Fälle, bei denen sich der 
Verfasser -Mühe gelten muß, «len von ihm behaupteten Unterschied fest- 
/u halten mul zu begründen. Da wir «Mnen s|M-zifis« , hcn 1 ntcrschietl s«*lbst 
/wischen bloßen Vorstellungen und echten Halluzinationen nicht zugeben, 
werden wir mich einen solchen zwischen Ps<*u<lniialluzinatioiien und echten 
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Halluzination«')) nicht anerkennen. Nach (len Bi-sehn-iLiingm «lürftcn zu- 
jneist heNonders lebhafte Vorstellungen vorliegen, die aber noch 
nicht die Schwelle der Km|ilindung überschreiten'. Die Unabhängigkeit 
von Willenseinflüasen, von « 1 er Kaxmnmt (S. 50) berichtet, unterscheidet 
nie allerdings von den meisten bloßen Vorstellungen, doch sind auch Erschei¬ 
nungen von unzweifelhaftem Vorstidluiigseharaktcr nicht ganz selten gegen 
alle Willenseinddaae renitent. Die Pseudohalluzinationen sind also nur 
wieder ein Beweis, daß »-s eben (Tberglnge gibt. Die Schlummerbilder 
tragen nach «len Beschreibungen zum Teil «lensclbcn Charakter leb¬ 
hafter Vorstellungen, zum anderen Teile dürften sie überschwellige Er¬ 
scheinungen, also Halluzinationen sein, die aber nicht voll zur Entwick¬ 
lung komin«‘n un«l in Hinsirht d«*r Ijibilität sich «len bl«>ßen Vorstel¬ 
lungen ähnlich verhalten. Für diese Klasse würde sich der alte Ausdruck 
»Phantasmen« empfehlen. 

Auch über Pseuduhalluzinationcn und SchluiMuerbikb-r sind die Ausführungen 
G. K. Mi'ilckf. der häutig selbst Schlummerbilder beobachten konnte, 7U vergleichen. (A. a. 
O. S. Kr bestreitet durchaus. daß di«- Scblummrrhilder in den «VnrstrlliingtfVnuni- 

lokalisiert w Irden. Sie erscheinen ihm genau so vor seinen Mirkliehen Augen, vor seinem 
gegenu artigen leb. wie irgendein von ihm erblickte* Wahrrichmungsliild. Aus ihrer hoben 
Labilität isie schwinden meist schon bei KintriU einer Augenbewegung oder bei heginnen- 
«ler Reflexion) erklärt es Müller, daß sie auch bei Hinwendung der Aufmerksamkeit auf 
das subjektive Augeusi-hwan oder ein wahrnehmbare« (iesicbtaobjekl nicht zu verharren 
vermögen. Jon. Mflleus Schlummribüder bewegten sich niemals mit d«n Augen: dagegen 
hst G. E. Mülles auch solche beobachtet, die sich mitbc wegen. 

Die in «len Krankenberichten eben*«* wie bei religiösen KkStatikern tausendfach vur- 
koininendr Ausdrurkaweise. •man sehe etwas nicht mit leiblichen Augen, höre 
cs nicht mit leiblieken Ohren, sondern mit «lenen des Geistes«, wird von 
KaXIMnsky und .Izarrss, die darauf große* Gewicht legen, auf den • Vorsteilungsr*um« ge¬ 
deutet. C. 0 * 1 »HHMCll erblickt in »einer Einführung in die KeügiufLspsjrrhoIngir 1917, S. .14. 
in dieser Ausdrucks«»«*ise eilten Beweis, daß es >irli uin Pseudohalluzinnlionrn handle, die 

■A-.- - . - — 1 — - - --- — -- - --—-- —--- 

1 Wenn in einem von Jasper» berichteten Kall der Kranke aussagte, die Stimmen, 
«Iw «t hörte, seien noch leiser gewesen als das leiseste Flüstern des Amtes (S. 518), so ist 
die« genau die Formel, mit der w ir die bloßen Vorstellungen von den Empfindungen unter¬ 
scheiden. K# ist kein Grund, tnit Jaspis* die Ausdrücke «> umiudeuten, daß der Kranke 
den Mangel der -la-iMuiftigkeit- tnit gci-ingcrr-r Stärke «erwechselte. Von dem nenn »len 
• inneren Sprechen« sagte bereits Kockr il» pamlc Interieure t88i e» sei seihst bei größter 
Stärke immer noch leiser als das leiseste wirklich gesprochene Wort. Nähert es sich nun 
diesem, und marht zugleich die Deutung auf die eigene der auf eint- fremde Stimme Platz 
|die iinini'riiin au» eigenen |,cibe lokalisiert werden kann). *«» winl es zur INeudnhallu/i- 
nntion. und ilborschri-hct i-s die Kniplindungsschwellc. zur eelik-n llallnzinstion. 
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it aber auch nur ah Vorstellungen von großer Lebhaftigkeit faß». Indessen erscheint mir 
der Schluß nicht zwingend. Auch der im eigentlichsten und vollsten Sinne Halluzinierende 
kann mit Wahrheit sagen, er sehe etwas nicht init den Augen des I^ibes, wenn er sich 
bewußt ist, daß t* ihm eben nicht durch da* Organ, sondern durch das Gehirn auf- 
gedrängt wird; und diese* Bewußtsein ist doch häufig genug vorhanden. Ich möchte auch 
die Visionen und Auditiimen der heiligen Teresa, die angibt, die Worte auch weit deut¬ 
licher gehört xu haben als bei leiblichem Hören, durchaus für Halluzinationen halten. 


$ 3. Hestiligungen für die »pezifS*ohe Gleichartigkeit 
der Empfindungen und Vorstellungen. 

Aus allein Voransteheiulen dürfte hervorgehen, daß kein entscheidender 
(•rund vorliegt, die alte Lehre von der bloß graduellen Verschiedenheit 
mit der einer spezifischen zu vertauschen, daß im Gegenteil auch heute 
noch die Tatsachen in ihrer Gesamtheit nur mit der ersten Anschauung ver¬ 
träglich sind. Was im folgenden hinzugeftigt wird, würde ftlr sich allein 
keinen strengen Beweis dieser These ergeben, da es sieb mehr oder weniger 
schwer auch anders deuten ließe. Aber nunmehr tritt es doch bestäti¬ 
gend, erhärtend hinzu. 

1. Das gewöhnliche assoziative Gedächtnis. 

Nach der allgemeinsten Regel « 1 er mechanischen Reproduktion begründet 
jede Sinneswahmehmung eine Dis|>ositinii zum späteren Auftreten einer 
ähnlichen Vorstellung unter ähnlichen Umständen (F. Brentano). Wenn wir 
hierbei von einer Wiederkehr oder Reproduktion reilen, so ist dies zwar 
nicht im eigentlichsten Sinne zu verstehen, « 1 a es sich nicht um ein Wieder¬ 
auftreten « 1 er vergangenen Individuellen Sinnesempfindung handeln kann. 
Aber jenen so gewöhnlichen Ausdrücken liegt doch das richtige Bewußt¬ 
sein zu Grunde, daß das Eintreten der Vorstellung für die Empfindung 
unter gleichen Umstämlen auf eine Weaenagleichheit hinweist. 

2. Die Verschmelzung reproduzierter mit wallrgenommenen Ele¬ 
menten zu einem einheitlichen empirischen Gegenstände. 

Vielfach ist schon darauf hingewiesen worden, daß sich mit den 
walirgenoinmenen Ein«lrücken reproduzierte, als«* bloße Vorstellungen, zu 
einem Ganzen verbinden, das wir einen wahrgenommenen Gegenstand 
nennen. Kin gesehener Gegenstand ist schon seiner visuellen Erschei¬ 
nung nach durch bloße Vorslellungselemente ergänzt, außenlem aber auch 
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durch reproduzierte Eindrücke anderer Sinne'. Dennoch erscheint er un¬ 
serem Bewußtsein als ein einheitlicher Gegenstand, innerhalb dessen nicht 
zweierlei grundverschiedene Elemente auscinandertreten. Der Künstler 
• sieht mit tastender Hand-, der Feinschmecker genießt die Süßigkeit des 
Gerichtes schon mit den Augen*. Aristoteles fährt diese lei.haften reprodu¬ 
zierten Elemente geradezu als eine Klasse der Sinueswahrnehmungen an 
(«iVdipä xari Zifxsc), wenn er auch liinzufägt, daß sie nicht im eigent¬ 

lichen Sinne, sondern nur dem Nnmen nach Wahmehmungsinhalte seien. 

3. Die assoziative Reproduktion und das Wiedererkennen bloßer 
Vorstellungen. 

Ebenso wie Sinneseiiiptinduiigeu und nach gleichen Gesetzen werden 
auch bloße Vorstellungen zu Ausgangspunkten gedlehtnismlßiger Repro¬ 
duktion. Hat man von einer Begebenheit nur reden hören, ohne sie zu 
erleben, so prägt sie sieh doch prinzipiell ebenso ein, wird sogar öfter als 
wünschenswert mit einer wahrgenommenen verwechselt. Daß es auch ein 
Wiedererkennen gegenüber bloßen Vorstellungen gibt (und schon deshalb 
die Detinition des Wiedrrcrkennens als Verschmelzung von Wahrneh¬ 
mung und reproduzierter Vorstellung unzulässig ist), hai Seuai mit Recht 
hervorgehoben \ 

4. Die Gleichheit der sensorischen und motorischen Wirkungen. 

a) Es gibt Perseveration, d. Ii. ein fortgesetztes Wiederkehren aus 
rein physiologischen Ursachen ohne erkennbare psychische Veranlassung' 
ebenso bei Vorstellungen wie bei Sinnesemptindungen. Bei den letzteren 

1 Früher wurden vielfach die Tatsachen des .Verlesen», in gleichem Sinne angeführt, 
»•.fern bloß Vorgestelltes dabei an die Stelle de» Gesehenen oder in Lücken des Gesehenen 
eintrete. Aber schon Kth.ee bat gegen MfxsrKBSRsn erinnert, daß es »ich dabei nicht immer 
um Ergänzungen durch aktuelle Biirl.gtal.cn Vorstellungen handelt, sondern oft genug uin eine 
bloße falsche Interpretation eines undeutlich g. sebenen Hilde», hoch dürfte auch ein Hinein- 
sehen auf Gi liiid an« hnulirhcr Vorstellungen Vorkommen. 

’ Für Gerüche vgl. Ht-ssis... Der Geruch. Zeitsrln. f. I‘>\ehnlngie Bd. 74, S. .tqb: 
•Ich selbst kann Geruchs*. .Stellungen nur gegenständlich und an da» visuelle Bild des 
Uerurhstrigcrs gebunden erleben. In zahl reichen Killen machte leb die .Beobachtung. daß 
das visuelle Bild zcitlieh einen Moment früher auftritt, und daß der Ueruehslcil gleichsam 
hincmwhmilzl.- Allerdings ist hier von einer Verschmelzung der beideu Vorstellungen 
unter aicii die Hede: aber das gleiche findet »fTenh.tr auch statt, wenn der Gegenstand, 
statt visuell vorgestrllt zu werden, wirklich gesehen wird. 

• A. a. O. S. 448 ff. 
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in der Form des • Sinnengedflehtnisse»« (oben S. 97), bei den enteren in 
bekannten zahlreichen Grdächtnisersrhrinungcn, auf die besonders l». K. 
Müller und Pilzecker hingewiesen haben 1 , nachdem Irrenärzte in 
pathologischen FflUen (Erachöpfungspayohoscn, angeborenem Schwachsinn 
usf.), schon früher vielfach von Perseverieren gesprochen haben. Ermüdung 
ist für das Auftreten solcher rein physiologischen Reproduktionen eben¬ 
so wie beim »Sinnengedftchtnis* günstig. In den (Mitliologischeu Fällen 
gehen die so reproduzierten Vorstellungen auch wohl direkt in repro¬ 
duzierte Halluzinationen über. 

b) Daß auch Nachbilder bei lebhaften Vorstellungen Vorkommen, wird 
mehrfach angegeben, bedarf aber noch der Nachprüfung. Zunächst sind 
sie in Fällen berichtet, die man schon zu «len überschwelligen Erscheinun¬ 
gen rechnen muß. So von Gbcitudisen und H. Meyer bei Traumvorstel- 
luugen, von Jon. Mülleb bei Schlummerbihlern, von II. Meyer auch bei den 
meisten seiner subjektiv erzeugten Gesiehtserschcinungen, wenn er während 
der Dauer s«*hnell die Augen Öffnete (so hinterließ ein lange Y'ergegenwärtigter 
silberner Steigbügel ein gleichfalls lauge dau«‘rudes dunkles Nachbild). Ähn¬ 
liches in Külves Versuchen bei einem seiner Beobachter (Wahres). Ob 
auch bei Witndt und Febe 2 , die angeben, von einer lebhaften Rot Vorstellung 
ein grünes Nachbild auf weißer Fläche erzielt zu haben, die Emptimlungs- 
schwelle erreicht war, läßt sich nicht sagen. Perky behauptet, daß in 
seinen Versuchen hierin ein Unterschie«l hervorgetreten sei zwischen Ge* 
dächtnisbildem und Phantasiebildern (images of memory — images of 
Imagination). Die letzteren hätten Nachbilder ergelien, die ersteren nicht. 
Eber diesen Unterschied s. u. $4; im wissentlichen «lürfte es sich um «len 
Unterschied anschaulicher Vorstellungen von großer Lebendigkeit und nicht- 
anscbaulicher o«ler weniger anschaulicher Vorstellungen gehandelt haben. 

* Kxjieriinentelle Beiträge tor («hre vom (iedärhtaU. Ztaefcr. f. I’sychol. KrgUntungs- 
band I, S. 58IT. Auch den erweiterten Betrachtungen Mfii.ta» Uber physiologische (»apay- 
eboaome*) Reproduktionen III, S. 396fr., iat durchaus hei/ustimraen. Nur möchte ich fw- 
»i.s racanscit* »ehr bedenkliche Experimente nirht dafür heranziehen, vielmehr daa aehon 
von Mcllir d»zuge*c«te Fragezeichen verdoppeln. Es .stehen genug unverdächtige Er 
tahningen zur Verfügung. 

* rb. Fitste, Sensation et Mouvement. Revue philos. Bd. zo, S. 364. Fia»; betont die 
große Seltenheit des Vorkommnisses. HotTenllieh iat er aich seihst gegenüber kritischer ge¬ 
wesen als gegenüber den Angaben seiner hysterischen Versuchspersonen in dein gleich¬ 
namigen Ruche. 
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Auch die Vorstellungen, die in der Hypnose durch Suggestion hervorge¬ 
rufen werden, sollen gelegentlich Nachbilder hinterlassen. 

V'cnwdn ötsV die Narhbildfntge lint Mi«* K. Downky 1 mit einer besonders *Urk visuell 
vrranlagtrn ji jährigen Dame an km tritt, dir theoretisch noch gar nickls von Nachbildern 
wußte, daher nicht durch Selbstsuggestion beeinflußt war. Sie hatte ihre Vorstellungabilder 
meistens auf einem weißen Ilintci-gmnd au entwerfen und nach einigen .Sekunden die Augen 
ui schließen. Sie gab dann an, Nachbilder au sehen, deren Karbe aicmlirli init der auf 
Umnil der Narhbildgesetze zu erwartenden iibereinstimnitj;. Wurde statt de* Augensehwarz 
ein farbiger Hintergrund (Tir das Nachbild gewählt. verdeckte e» entweder diesen Hinter¬ 
grund isler ew entstand eine Mischfarbe, und dies wieder nach den Iiersetzen der Farben¬ 
mischung. übrigens verhielten sich die einzelnen Hauplfarlien \ ervbieden in beaug auf die 
Leichtigkeit, Nachbilder hervorzurufen. Die Verfasserin gibt schließlich zu. daß lrrtiimer 
nicht völlig ausgex-hlassen seien, und meint, daß das -unterbewußte Gedärhtnis« und die 
Selbstsuggestion doch in Betracht künieu: der Leser möge seine eigenen Schlösse ziehen. So 
müssen wir also wohl den Schluß rieben, daß die Experimente noch manche Zweifel gestatten. 

überblickt man diese Angaben, so sind allerdings bisher Nachbilder 
mit Sicherheit doch nur hei Krsclieinungen beobachtet, von denen man an¬ 
nehmen darf, daß sie die Empfindlingaach welle überschritten hatten. Man 
wird vielleicht, auch vermuten dürfen, «laß in solchen Fällen eine zentrifugale 
Erregung bis ins Organ oder die Oehirnhasi* vorgedrungen sei*. Immer¬ 
hin sind es Erscheinungen, die durchaus auf dem gewöhnlichen Wege der 
Vorstellungshildnng, durch bloße Konzentration der Aufmerksamkeit auf 
sie, zu solcher Lebhaftigkeit gebracht wurden; und das Auftreten von Nach* 
bildern ist nur die Quittung dafür, daß der Übergang in Empfindungen er¬ 
zielt wurde. Insofern können doch auch sie unter den bestAtigenden Tat¬ 
sachen aufgez&hlt werden. 

Nach einer Angabe von J.u.nsch soll auch Farbenmischung zwischen 
vorgestellten und empfundenen Farben möglich sein. »Man läßt ein blaues 
Quadrat betrachten und hiervon ein Anschauungshild |Erinueruugsnachhild| 
erzeugen; sodann bringt man genau an die Stelle des Anschauungsbildes 
ein gleichgroßes grllies Quadrat, so daß das wirkliche gelbe Quadrat und 
das blaue Anschauungshild aufeinandcrfallen. Abgesehen von Fällen, die 

* An Experiment on grtling nn After-Image front « Mental Innige, I’syeh. Review 

Rd. H i1901k S.4iff. 

’ Wir wissen noi-li nieht* Genaueres Aber ilen eigentlichen KnUtefaungS'>rt der Nach¬ 
bilder. Mit einiger Wahrscheinlichkeit kann er in die sulikortikalrn Zentren verlegt werden, 
'lan mag sieh hierbei auch der Bemerkung von Hekiso erinnern, «laß wir kein Kerbt haben, 
die Mitbrteiligung peripberiewkrts gelegener Teile de* Nervensystems als direkter Unterlagen 
unserer normalen Sinnesompfinduogrn zu leugnen («irtindzdge d. Lehre r. I.iehtsinne S. za>. 
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••ine genauere Besprechung erfordern würden, wir»! dann die Mischfarbe, also 
hei geeigneter Objekt wähl Brau gesehen (Ilmwiui, ein Ergebnis, das bestimmt 
nicht auf Suggestion zurüekftlhrbar ist, weil « 1 er Beobachter als Mischlings- 
resultat, seiner irrigen Ansicht gemäß, Grün erwartet*.■ Auch liier wird 
man aber ab warten müssen, ob die Erscheinung mit genügender Regelmäßig¬ 
keit bei verschiedenen Individuen auftritt und der Nachprüfung zugänglich 
ist: eine HciUngung, auf der wir meines Erachtens in der Phänomenologie 
und Psychologie ganz ebenso wie in der Naturwissenschaft bestehen müssen 
d) Es kennen Mitempfindungen ebenso durch bloße Vorstellungen wie 
durch Empfindungen selbst hervorgerufen werden. Bekanntlich erzeugt bei 
vielen Personen schon der Anblick eines Messers, mit dem ein anderer Glas 
oder Porzellan zu kritzeln im Begriffe steht, intensive Schinerzempfindungen*. 
• Wenn ich nur daran denke,« sagt IIf.bbert Spencer, »daß ein Schleifstein mit 
einem trockenen Schwamme gerieben wird, so geht durch meinen Körper 
dasselbe schrille Gefühl, das das wirkliche Zusehen hervorbringt.« An Stelle 
einer Grhörsempfindung niA hier eine an die Gesichtsempfindung oder Ge- 
sicbtsvorstellung assoziierte Gehörsvorstellung von großer lebhaftigkeit eine 
aktuelle Schmcrzempßndung hervor. Die bloße längere Konzentration der Auf¬ 
merksamkeit auf irgendein Glied unseres Körpers vermag allerlei Empfindun¬ 
gen darin zu erzeugen'. Eine Mitcmpfinduiig im Kehlkopf habe ich selbst 
öfters beobachtet, wenn ich einem Sänger oder auch einer Sängerin zuhörte, 
die mit Schwierigkeiten der Tongebung, mit stimmlicher Indisposition oder 
mit Versagen der hohen Stimmlagen und zu tiefer Intonation zu kämpfen 


1 SilL-BiT. <1 tirsellsch. zur Beförderung d. ros Naturw. zu Marburg Dez. k»«7 S. 57. 

* Nur einen Beleg «uh früherer Zeit wiißlr ich für solrlir Farbenmischung *11 nennen, 
aller er ist selbst nicht einwandfrei: den auf dem l ondoner Psyrhnlngenkongrrfi 1892 von 
dein Miminisi-Iien Psychologen fiat ns« tor-getragenen Fall, wo das Wort doi rr zwei bei 
einem großen rnmänbdieti Gelehrten und Dichter ein gelbes Pho'.isma so stark hervorrief, 
daß e* mit einem objektiven Kot zusammen Orange gab (Internal. Congress of Puychol. 
1892, S. 14). Noch viel wundersamere Einzelheiten dieses Falles, die lebhaft an die N- 
Strahlen erinnern, gibt nach brieflichen Mitteilungen Fun asov, Des Phrnomenc* de Synopsie 
189J. S. 249 fr. Fs ist aber auch bisher dabei geblieben. 

* Erasmis Dahwik, Zoonomie, Deuts, he f'bersetzung I, t. S. 34 . 

* In einem von H. Mrtk* heri. htelen, auch von Fsrssn zitierten Falle r.ntsland ein 
dreitägiger anhaltender heftiger Schmerz durch den hh.ßeji Anblick eine» eingeklemmten 
Fingers. Vielfache, wenn au« h nicht Immer streng geordnete Angaben dii-M r Art bei 11a. k 
Tukk, freist uir.l Körper, fTbera. |HS8. S. tjff. Hierzu und zum Folgenden auch Tat SK, Der 
Vcr^md, Dculsdi 1 . S. 69 fl". 
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hatte: Im Ul nachher spürte ich eine deutliche Rauhigkeit im Kehlkopf. Daß 
die eigenen Stinmilippenmuskeln in Mitleidenschaft gezogen waren, glaube 
ich nicht, da ein wirkliches Mitsingen nicht stattfand, sondern nehme an, 
daß die durch Assoziation ausgelüste, nur halbbewußte bloße Vorstellung 
eigenen angestrengten Singens, gewissermaßen um dein Singer nachzu¬ 
helfen. die lleiserkeitsemptindnng verursachte. 

Auch die Synästhesien im Sinne der bekannten Photisincu und Pho- 
nisuien können schon auf bloße Vorstellungen hin ein treten. Hier ist aber 
auch bei den Folgeerscheinungen selbst oft schwer zu sagen, oh es sich 
nur um assoziierte Vorstellungen oder um wirkliche Kmplindungen handelt. 
Es möge daher der allgemeine Hinweis genügen. 

e) Vorstellungen können dieselben Verinderungen im zugehöri¬ 
gen Sinnesorgan hervormfen wie Empfindungen. 

Hierfür liefert der (Jesicbtasinn einige Belege. Erasmus Darwin gibt 
an 1 : wenn er mit geschlossenen Augen sich sehr lebhaft einen Würfel in 
Elfenbein färbe oder in grüner, Idauer Farbe vorstelle, so finde er sich 
bei Öffnung des Auges nach Veriluß der ersten Sekunde und Kontraktion 
der Pupille nicht im mindesten geblendet, wie es « 1 er Fall ist, wenn 
man aus dem Dunkeln plötzlich ins Helle kommt. Kr schließt daraus, 
daß schon die bloße Vorstellung eines glänzenden Objektes eine Hella¬ 
daptation (wie wir es ausdrücken würden) mit sieb führe. Die Richtig- 
keil dieser Behauptung möchte ich dahingestellt lassen. Der Augenarzt 
Is akowitz berichtet*, daß er «les öfteren beim Lesen ein ausgesprochenes 
Hlemlungsi^fühl habe, sobald eine Situation geschildert sei, in der ein be¬ 
sonders helles, blendendes Objekt im Mittelpunkt « 1 er Darstellung stehe. 
Dieses Blendungsgefühl könne sieh soweit steigern, daß «lie Schrift vor ihm 
undeutlich wen!«- mul verschwinde, oder «laß er «lie Augen abwenden oder 
schließen müsse. Erst dann würd«*n unter einer Art farblosen Abklingens die 
Buchstaben wieder sichtbar. Der Fall bietet auch eine Analogie zu «lein oben¬ 
erwähnten Hciserkeitsgefühl im K«*hlkopf. nur daß dieser kein Sinnesorgan ist. 

Neuerdings hat Seoal (S. 436fr.) an einem völlig Erblindeten, dessen 
Augen auf objektives Lieht nicht mehr durch Pupillcnverniulerung reagierten, 
beobachtet, daß gleichw«dd eine solche eintrmt hei bloßer Vorstellung 

1 A. a. O. S. 370. 

* f'ln-r Hli-iiilimu ■ ilnri-li Kliii. M<HialHl,|ii|,-r f. Viiw'ilM-ilkuuil<- l«»«J. 

B-lljC 
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•ehr heller Objekte, etwa eine* hellhrenneitdeii elektrischen Lichtes oder 
•ler Sonne, des Schnees, .le starker die Konzentration auf die Vor¬ 
stellung, je deutlicher diese selbst, um so größer war die Verengerung der 
Pupille; in besonders günstigen Fallen betrug sie etwa 4 mm. Der Erfolg 
trat mit großer Präzision mit allen Versuchen ein, derart daß sich aus der 
Beobachtung der Pupille die Lebhaftigkeit des Vorstellens erschließen ließ. 
Die Pupillenreaktion war nicht etwa durch Akkommodation oder Konvergenz 
der Augen bedingt, da die Augen gemäß der ärztlichen Untersuchung weder 
der Akkommodation noch der Konvergenz fähig waren. 

f) Daß unwillkürliche Muskelkontraktionen, Ausdrucks-, Ah- 
wrhrbewegungen usw. auf bloß«* Vorstellungen ebenso wie auf Empfindungen 
hin erfolgen, lehren zahllose altbekannte Tatsachen, wie das Zusammfcnzucken 
hei der Vorstellung eines schreckhaften Erlebnisses, das Mienenspicl bei 
allen möglichen affektbetonten Vorstellungen, die automatischen Bewegungen, 
die dem Gedankenlesen und Tisrhrückcn zugrunde liegen, die Schwingungen 
eines in der Hand gehaltenen Pendels unter dem Einflüsse von Vorstellungen 
oder Wünschen usw. Doch ist in allen diesen Fallen das Zwischenglied 
irgendein GefühlszusUnd, der das eine Mal durch Siimcswahmehmungcn, 
das andere Mal durch bloße Vorstellungen herlteigeflllirt wird. Die aus 
(»eideii in gleicher Weise hcrVorgehcnde Wirkung ist also psychischer Art. 
Will man nicht ein eigentliches Knusalvcrhältnis zwischen dem Affekt und 
seinen psychischen Grundlagen zügelten, so wird man den Sachverhalt so 
formulieren, daß Vorstellungen wie Empfindungen nur unter der Bedingung 
einer gleichen Gefühlsbctonung die gleiche Bewegung auslösen. Immerhin 
bleibt auch so die Identität der Wirkungen I»estehell. 

Nicht minder bekannt sind die Wirkungen des bloßen Vorstellens auf 
Schlafen und Wachen, auf den Blutkreislauf, auf die glatten Muskeln (sug¬ 
gerierte Arzneimittel, Stigmata, Erröten, Erbrechen usw.). 

Sinneswahrnehmungcn werden von Bewegungen nicht bloß Itegleitct, 
sondern durch sic vielfältig und wesentlich unterstützt, namentlich l«im Ge¬ 
sichts- und Tastsinn. Ganz ebenso wieder bloße Vorstellungen. Wir er¬ 
wähnten schon, um wieviel deutlicher und lebhafter sie dadurch werden. Es 
können sogar Bewegungen, die beim Sehen oder Hören nicht wirklich ausge- 
/Öhrt wurden und nur etwa*in Form gewohnheitsmäßiger, unbewußt bleiben¬ 
der Nerveni 111 pulse vorhanden waren, bei der Reproduktion des Sinnesein¬ 
drucks als Vorstellung zur vollen Entwicklung gelangen. 
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So begegnet vs mir öfters Liei unruhigem Schlaf (ich beru hte cs aul liie Gefahr hin. 
einer • PsyehuMljae« rum Opfer zu fallen), im Traum Violine oder Cello zu s|i(elro. ob¬ 
gleich ich das erate Instrument gegenwärtig Julie rat selten, das zweit*' seit 40 Jahren über¬ 
haupt kaum mehr anzurühren pflege. Vor kurzem hörte ich einen Freund die schwere 
Hai lisch*' < haronne in D-Moll für Cello transkribiert mit großer Fertigkeit ansführvn, aus 
der Nähe und mit toller Aufmerksamkeit zuhörend. aber ohne das Bewußtsein, i muri ich 
initzuspielcu. 3 liis 4 Tage später <|uilte ich mich im Traume langr mit den verwinkeltsten 
Akkordgriffen auf dem Cello ab. wobei die kiniisth*tiM*lieu Vorstellungen mindestens s>* 
lebhaft wnren wie die T**nv •rstelliing* n. und wahrsrheiulich lieide die Stärke von llallo- 
unatiunen Itesaßen. Ähnliche Fälle, di* man auch zu den Peraeveratirmarrscheiiiiingen rechnen 
kann, sind mir öftere vorgekommen. 

Bei l.orzK, in einer ecinrr frühesten psychologischen Arbeitentindet man die merk¬ 
würdige Behauptung: -Zugleich sich eine Sehlang** und einen Löwen voi-zustellcn. ist uner- 
rriehbsr; ilies würde verlangen. «laß unsere lluinlasir zwei vererhiedene iiachkoDStruicreiidc 
Brwegungen gleichzeitig verrichte, die sirli unaiifliilL-ain stören würden; den Kampf beider 
können wir dagegen wohl vuratellen. obgleich auch hier die Aufmerksamkeit, wenn sie von 
diesem Verhältnisse sich auf die flestalt der Kämpfer schärfer richten wollte, immer nur 
von einer abwechselnd zur anderen i'ilo'i spring* n wünle.. Die Tatsarhen dürften hier doch 
eine etwas veränderte Beschreibung crfnrderti. Zunürlist sind -nai'hkonstruierende Bewe¬ 
gungen-. aus denen I«otm die Unmöglichkeit des gleichzeitigen Vorstellens folgert, weht 
ein unbedingtes Lrfordrrnia de* Vorst*-llens überhaupt. Wir können räumliche Vorstellungen 
ebenso wie Anschauungen ohne jede Bewegung haben. Dann aber ist es doch tatsächlich 
ganz wold möglich, «lie beid* 11 Tiere auch schlafen«! nebeneinander gleichzeitig und ohne 
Wsnderung der Aufmerkaamkeit in einem einbeitliehen Bilde vorzoslcllcu, wenn aueli eine 
Neigung, sie der größeren Deutlichkeit Imllier sukzessive vorzustrllen, eilen»** wie bei der 
Sinnes* ahmehmuttg liesteht. Ganz unmöglich ist es nur. beide gleichzeitig ohne jede 
räumliche Beziehung zueinander vorzustellen. Sie müssen Teil*- eine* einheitlichen 
Raumbild«-*- sein. Line Analogie bieten die Töne: man kann zwei Töne nur unter der 
Bedingung zugleich vorstellcn. «luß sie Teile eines Tongaozen sin«l. daß sie in irgendeinem 
Grade • vi-rschmelzen- (denn auch die schroffste Dissonanz hat immer noch einen gewiaseu 
Vctsclimelzungagrnd). Alter hierin li«*gt wieder kein I ntersebied gegenüber dem V erhalten 
«ier F.mpßmliing*-n selhai, vielmehr verhalten sieh aurli in «l*e»«tn Punkte »lie Vorstellungen 
durchaus empftiolungsauäßig. 

Sehr richtig ist aber, was Lum am Selilus»«- dieses Passus uu*l in den weiter folgenden 
Ausführungen über das Wandern « 1 er Aufmerksamkeit urol die damit in YYrbimlung stehenden 
Hewcgungsvoratcllungcn tieincrfct. wobei gerade auch «lie KinhcidieLkeit «les resultierenden 
Gesamtbildes betont wird: -Line Gegen«! mit ihren Farben. Tönen. Düften und Luftströmungen 
stellen wir uns nie anders vor, als so. «laß wir in iiiis«rc(n Lrinnernngsbilde selbst wieder 
als auffaasenile Subjekte mit auftreten. und wie in «ier wirklichen Wahrnehmung, ao hier 
unsere Sinnesorgan«* «len ankuminenden Reizen öffnen, um ihnen in unserer Gesaintctnpfin- 
dung eine sonst uiiansehautirhe Linlieil zu geben. Linen vieneilig umschlossenen Hof über¬ 
blicken wir auch in der Lrinneruug nur dann gh-ü'lizeilig. wenn wir uns in die Vogelper¬ 
spektive versetzen, die einen glci« bzei'ig« n Liudruck aueli während der wirkli«h*-n Sinnes- 
wahrn<-l>m*iDg suluasen wünle, un«l a«* ist ül*erl>aupt unsere Lrimicruug niemals ein bloßes 


1 Seele 11ml S«*ele(il«*b«*n, Kleine Seiiriften II. S. 114. 
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Wb-deraufbturhr-n v«i<i Vorstcllung'-ii, »>D(leru eilte Ki-|>n>ibiklinii unten-« K'Ou.ii Hem-hnirns 
und Streben« «Sim-ml früherer Wiihnit-bimiugeii. l'nd wie jede* Streben an den Bewe¬ 
gungen de« Körper* einen sehr natürlic hen Ausdruck lind. t. su ajaM.xiiert es »ich aurh *»» 
leicht mit diesen, daß beide zusammen für eine eiusigc Tat gelten kßunui.« 

Tberall also auch hierin gleiches Verhalten mit den tjnpfindungrn. 

g) Endlich kann auch der Übergang hloB vorgestellter in wirk¬ 
liche Bewegungen am leichtesten verstanden werden, wenn Bewegungsvor- 
Stellungen den Bewegiingscmpfindiingcn gleichartig sind. Dann findet einfach 
eine Umkehr des Prozesses statt : zuerst entsteht infolge der Muskelkon¬ 
traktion und der zentripetalen I^eitung die Muskelempfindung, dann aus 
einer Bewegungsvorstellung, d. h. einer schwächeren Muskelemiitindung, durch 
zentrifugale 1 ^-ituug wieder die Muskelkontraktion. Oh dabei die nlm- 
lichen Leitungswoge und die nämlichen Zentren vermitteln, mag dahinge¬ 
stellt bleiben: aber wenigstens psychologisch ist der Endpunkt des einen und 
der Anfangspunkt des nndeni Vorganges dem Wesen nach derselbe und ilie. 
Umkehrung insofern liesser verständlich als bei s|»eziti.scher Verschieden¬ 
heit. Daß nicht bloß der Anblick einer Bewegung zu ihrer Ausführung 
reizt (Naehahtnungshewcgungen), sondern auch die bloße Vorstellung die 
Ausführung nach sich zieht, ist leicht zu verstehen, wenn es sieh um 
wesensgleiche Erscheinungen handelt, .bedarf bingegen einer besonderen 
Erklärung, wenn die gesehene und die bloß vorgestellte Bewegung zwei 
tränzlich verschiedene Zustände oder Inhalte des Bewußtseins darstellen. 

$ 4. (•cdäcIitniM-, Erinnerung*- und Phantaxievnrwtellungen. 

Wir sprachen öfters von Eriuneruugsnaehbildern im Sinne Fechnkbs, 
d. h. den durch bloßen Willensakt hervorzurufenden Vorstellungen kurz 
vorher wahrgenommener Sinneserscheinungen. Nun ist es aber eine der 
(Irundtatsachen des normalen Bewußtseins, daß jeder Eindruck, auch der 
kürzeste, eine Weile im Bewußtsein verharrt und währenddessen sich selbst 
zeitlich modifiziert, sich in der Zeitlinie zurücksehiebt. Bei Aufeinander¬ 
folge zweier momentaner, nur durch eine kurze Pause getrennter Eindrücke 
ist der erste noch gegenwärtig, wenn der zweite eintritt, aber gegen wärt ig 
als vergangener. Es bandelt sich hier natürlich nicht um Nachbilder, 
weder lim Empfindung»- noch um Erinnerunganachhilder, sondern um eine 
besondere Klasse von Vorstellungen, die durch die ihnen immanenten Zeit¬ 
indizes ausgezeichnet sind. Die schwere Aufgabe, zu beschreiben, was 
cs heiße und wie es möglich sei, als Vergangenes gegenwärtig zu sein. 
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ist identisch mit der Untersuchung ül»er den Ursprung und Sinn des Zeit- 
hewußtseins überhaupt. Es sei hier dahingestellt, ob es sich um eine 
spontan-gesetzmäßige inhaltliche Umwandlung der Vorstellungen oder um 
eine solche des Vorstellung«aktes handelt '. Für die gegenwärtige Unter¬ 
suchung ist nur wesentlich, zu betonen, daß auch im letzteren Fall ein 
sofortiger starker Abfall der Enchcinungsintensitit, ein Übergang der Kmpfin- 
düng in bloße Vorstellung, statt findet. Wir haben hier also eine besondere 
Klasse von Vorstellungen anzuerkennen, die sieh von allen übrigen durch 
«las ihnen (sei es inhaltlich oder funktionell) immanente Zeitmerkmal unter¬ 
scheiden. Für sie dürfte der Ausdruck »primäre Gedäclitnishilder •, 
der zuweilen auch für Erinnerungsnachhilder gebraucht wird, am lieiten 
geeignet sein. Man könnte auch sagen, sie seien produzierte gegenüber 
den reproduzierten Vorstellungen, wenn nicht gewisse Mißverständnisse zu 
befürchten wären. 

Innerhalb der gewfthnliclirii, sekundären oder reproduzierten Vorstel¬ 
lungen liegt nun gleichfalls ein wesentlicher, wenn auch nicht so wesent¬ 
licher Unterschied de» |tsycliischai Tatbestandes vor, je nachdem ein Ucgcn- 
stand oder Vorgaiig uns mit oder ohne Einordnung in den Zeit verlauf 
unseres eigenen Lebens erscheint. Wird ein Klassenname genannt, z K. 
Tisch. Pferd, so kann uns ein anschauliches Bild eines individuellen Exem¬ 
plare» vorschweben, ohne jedes Bewußtsein davon, daß wir es heute oder 
gestern oder auch nur irgendeinmal gesehen haben. Das Hineintragen 
eines solchen Bewußtseins wäre geradezu eine Fälschung der Besehreihung 
im Sinne des ■ psychologischen Fehlschlusses». Es liegt dann eine Cie- 
■ lächtnisvorstellung im objektiven Sinne vor, da alb* Erscheinungen zweiter 
Ordnung solche erster Ordnung voraussetzen, aber nicht eine (iedäcbtnis- 
vorstellung im subjektiven Sinne. Besser gesagt: pine tiedächtnis-, alter 
keine Erinnerungsvorstellung. Denn von Erinnerung allerdings sprechen 
wir nur in dem Kalle, daß jenes Bewußtsein vorhanden ist, daß wir also 
das Erscheinende irgendwo und irgendwann, sei e» auch nur sehr unbe¬ 
stimmt. in un-erem vergangenen Leben imterbringeii, in seinen Zeitverlauf 

1 Du* lelxti-rr ist B«kxt»xi>s spätrer I.rhrv (Von «Irr Klassifikation «li-r payrhiarlirn 
Phänomene 1911. S. iji ff.). M orr vertritt in der nariigelasieneti Schrift -Kirnm uud Zeit*, 
deren t'iitentuehnfiKt-ii sm-glaltige Br.-n-liiiin^ verdient n, S. 197 fr. eia»«- dritt«' Auftkaaiing, wu- 
unrli r« sielt j.rinthr 11m Erte ilatnodi, sekundär aber um inhalilirltr Veränderungen handeln 
würde. 
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einordnen. Das Zeitmerk tnal ist aber liier nielit wie bei den primäre^ 
Ged&chtnisbildern den Vorstellungen immanent, sondern erst hinzugefügl, 
manchmal spontan durch den ganzen augenhlicklichcn Zusammenhang des 
Vorstellen» oder Denkens, manchmal aber auch infolge umstündlicher 
Cherlegungen. 

Nicht ganz identisch, aber verwandt mit dieser Unterscheidung ist eine 
neuerdings von amerikanischer Seite empfohlene: zwischen Gedlchtnis- 
und Phantasievorstellungen 1 . Die Gedichtnisvorstellungen scheinen von 
den Vertretern dieser Unterscheidung mit den eben genannten Krinnerungs- 
vnrstellungen identifiziert zu werden: sic erscheinen bekannt und schließen 
eine Beziehung zum vergangenen beben ein, die den Phantasievorstellungen 
fehlt. Aber es werden noch andere Unterschiede behauptet und durch die 
Aussagen von Versuchspersonen gestützt: die Gedichtnisvorstellungen seien 
mit Bewegungen und Bewegungsempfindungen verbunden (Augen-, Kehl¬ 
kopf-, Nasenüügelbewegungen). die Einbildungsvorstellungen aber nicht. 
Nur bei den ersteren finde ein Wiedererkennen, ein Beknnntschaftscindnick 
statt, während di»* letzteren neu und überraschend erschienen. Die Gedächt¬ 
nisvorstellungen seien nebelhaft und gäben keine Nachbilder, die Einbildungs- 
Vorstellungen substantiell und von Nachbildern liegleitct, uaw. Damit wird 
in Verbindung gebracht die Flüchtigkeit der Gedficbtnisvorstellungen urttl 
ihre Bedeutung für die lutelligcnzlcistungeu, die relative Beständigkeit der 
Einbildungsvorstellungen und ihr Wert für «lie künstlerische Phantasie. 

Unterschiede dieser Art sind nun zwar vielfach beobachtbar, aber frag¬ 
lich bleibt, ob sie sich in der angegebenen Weise decken und nicht vielmehr 
mannigfach kreuzen. Bemerkenswert und schon früher Afters hervorge- 
hoben ist die weitgreifende Verknüpfung aller Siunesvorstellungeii mit Be- 
wegungscmplindüngen oder BewegungNVorstclIungen, die der Bedeutung der 
Bewegungen selbst für unsere Sinnesw ahrnehmungen, namentlich für die 
des Auges und Tastsinnes, aber auch des Gehörs (Singen und Spielen) ent¬ 
spricht. Wir erwähnten auch bereits den Zuwachs an l<ehendigkeit, den 
|>assivc Vorstellungen durch solche Verknüpfung erfahren. Für viele Indivi¬ 
duen scheinen Gehörvorstcllungen sogar überhaupt nur unter dieser Be¬ 
dingung möglich. Aber daraus würde doch umgekehrt folgen, daß die von 

• Pr Nk v i». a. O. Kbi-tuu» TrrcnrNMi. L< lutiin-h <1. Pnycliulngi«' 1909, ili-uhrlic Ausgal«' 
11,8.41701 t<!»«* tbit«*rart»el«luiiif iM-rrii» Kopika, Zur Analyse «I. VorsIrlluiiRvn, 
S. 124 If. Statt., a.a.O. S. 404IT. 

nu.-hist. Abh. im Ar. /. ir, 
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ßeweguugscmptiudungeii begleiteten Vorstellungen die • substantielleren« 
wären. Die jxipuläre Unterscheidung der Gedächtnis- und der Phantasie- 
tätigkeit, der Gedächtnis- und der Phantasiemenschen hängt mit bestimmten 
Kigcntömüchkeiten des Vorstellungs verlaufe» enger zusammen, als mit den 
Eigentümlichkeiten der Vorstellungen selbst. Übrigens hebt Titciif.ner selbst 
hervor, «laß es zwischen «len typischen Gedächtnis- und den typischen Phan¬ 
tasievorstellungen in seinem Sinne viele Übergangsformen gebe, wodurch die 
Schärfe der Unterscheidung aufgehoben wird. 

Skgal bestimmt die Phantasie dadurch, «laß « 1 er Vorstellende in der 
vorgestrigen Situation verweile und handle. Sie sei ein »Denken, Fühlen 
uml Wollen in vorgestellten Situationen mit Wirklichkeit«- und Gegenwarts¬ 
charakter« '. So kann mau «lelinieren und «lamit die ganz populäre und 
unbestimmte Unterscheidung der Begriffe durch eine etwas schärfere ersetzen, 
die «len Sinn und die Absicht «lieser Einteilung in wesentlicher Beziehung 
trifft. Aber es ließen sich mit gleichem Recht such noch andere Bestim¬ 
mungen treffen. Da die Natur der Vorstellungen seihst nicht verschieden zu 
sein braucht, wenn wir in einer vorgestellten Situation handeln, bzw. zu 
liamleln vorstellen, und wenn uns die Situation nur passiv vorschwebt, so 
würde ein weiteres Eingehen auf diese Frag« 1 « 1 er zweckmäßigsten Definition 
«Är Phantasie aus «lein Rahmen « 1 er gegenwärtigen Untersuchung heraus¬ 
fallen. 


' A s.O. S. 373. 404, 481 ff 






